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Berlin, den 2. Juni x900.

Lex Hompesch.
I. Die Freisinnigen-i

Mcfreie Geist hat das fein ersonnene Spiel der Dunkelmänner zu

Schandengemacht. Das Lichthat die Finsternißbesiegt. Schon schie-
nen schwarzeSchatten sichauf DeutschlandsGaue herniederzusenken,schon
gab, weil er dieMorgenröthenichtmehr zu schauenhoffte,mancher wackere

Streiter den Kampf auf und fast sah es aus, als sollteWissenschaft, Kunst,
freie Forschungund freies Wort von neuen Inquisitoren geknebeltwerden.

TorquemadaslachendeErben bereiteten den Scheiterhauer und weideten

sichin Gedanken schonan der Qual der Opfer, die bald vonloderndenFlam-
men umzüngeltsein würden. Da erscholl aus den Reihen des freisin-
nigenBürgerthumesin Stadt und Land der Weckruf: Auf die Schanzen!
Die bestenMänner, die im wahrstenSinn des Wortes Edelsten der Nation,
eilten vor die Front. Künstler,Gelehrte und Dichter verließendie Arbeit-

stuben und Werkstättenund traten freudigin das vorderfte Glied der Schaar,
die entschlossenwar, gegen die Macht der Finsternißden Kampf aufzuneh-
men. Die Jesuitenschülerund ihrebethörteprotestantischeGefolgschaftwar

Un Koszahlstärker.Was aber bedeutet die Zahlgegenden Geist? Die öffent-

licheMeinungsprachund die Mucker zerstobenwie Spreu vor dem Winde.

Afflavit et dissipatisunt. Es warenherrlicheTageund mit Befriedigung
blickenwir auf siezurück.Die Großmuthder Sieger hat dem Feindedie ärgste

Demüthigungerspart. Aber die Giftzähnesinddem Ungethümausgebrochen
25
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und es wird dem Lande nicht mehr schaden. Freilich: das Zerrbild eines

Rechtsbegriffes,das uns dem GelächterEuropas auslieferte und dem den-

nochHerrNieberdingfeinenSegen gab, prangtnun auf den vorhersosauberen
Blättern unseres Strafgesetzbuches. Der Deutschewird sichdaran gewöh-
nen müssen,daßes, nach dem Spruch eines lichtfeindlichenKonzils,Schrif-
ten, Darstellungen und Abbildungen giebt, die »ohneunzüchtigzu sein, das

Schamgesühlgröblichverletzen«.Die Feder sträubt sich,dieseWorte nieder-

zuschreiben.Aber siewerden tote Buchstabenbleiben. Der Paragraph, der

sieenthält,wird vielleichtnie zur Anwendung kommen. Nur in den Lehr-
büchernwird er fortleben und von den staunenden-Nachfahrenals ein Mo-

nument von unsrerZeiten Schande betrachtetwerden, wenn die unbestrittene
Herrschaftdes Liberalismus erst fonnenhellereTageheraufgeführthat. Und

auch vor dem Verbot »öffentlicherAnkündigungen,die dazu bestimmtsind,
unzüchtigenVerkehrherbeizuführen«,brauchen freieMänner nicht zu zittern.
Wer sah in vornehmen bürgerlichenBlätternje solcheAnkündigungen?Die

Leiter dieserBlätter werden dafürzu sorgenhaben,daßin den Anzeigender

Masseusennie die Worte »ärztlichgeprüft«,in den Annoncen, die eine ehr-
bare AnnäherungzweierPersonen verschiedenenGeschlechtesermöglichen
sollen, nie die Worte »zwecksspätererHeirath«fehlen. Schlimm genug,

daß im zwanzigstenJahrhundert der Presse, die als stärksteKulturmacht
längst anerkannt ist, Tribulationen dieser Art zugemuthet werden dürfen.

Solche Betrachtungen sollen uns aber die Freude an dem unter schweren
Opfern erfochtenenSieg nicht trüben. Die Hauptsacheist: die Aergerniß

erregende, gröblicheVerletzung des Schamgefühlsdurch eine nichtunzüch-
tigeHandlung bei öffentlichenSchaustellungen,Vorträgenund Ausführun-

gen kann nicht bestraft werden; und eben so wenig die öffentliche,geschäft-

lichenZweckendienende Ausstellung der von der Roerensippestigmatisirten
Schriften und Bilder. DiesenTriumph kann Niemand uns rauben. Und ihn
dankt Deutschland seinem frei gesinntenBürgerthum, dankt es den selben
Schichten, die das einigeReichund die Grundlagen seineswirthschaftlichen
Wohlstandes geschaffenhaben. Vor füanahren, als das Gespenstder Um-

sturzvorlageverscheuchtworden war, sprachunser Rudolf Virchowzu Paul
Langerhans, dem jetzigenEhrenbürgerder Stadt Berlin, der auch damals

gerade ein Jubiläum gefeierthatte: »Sie haben die großeLeistungvollbracht,
die plötzlichwie eine großeErweckungüber ganz Deutschland ging und den

Volksgeistzum ersten Male wieder entzündete,wie lange nicht zuvor; wie

ein Blitz ging da plötzlichein Lichtaus über die Tiefe der Situation, in die
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wir gekommensind.«So könnte auch heutederVater der modernenMediziu
wieder zu freisinnigenFührern sprechen,wenn auch Magistrat und Stadt-

verordnete diesmal vorsichtiggenug waren, nach mancher üblen Erfahrung
von der AbsendungeinerPetition Abstand zu nehmen. Die Namen Müller-

Meiningenund Schrader-Anatolien verdienen einen Ehrenplatzneben dem

Unseresgreifen Langerhans, den, als einen der unentwegtestenBekämpfer
der bismärckischenMißwirthschaft,selbstder Fürst zu Hohenloheeben erst
zUnk achtzigstenGeburtstag beglückwünschthat. Die Schergen derReaktion

haben gesagt, der Liberalismus sei tot. Nun: die Totgesagten pflegen am

Längstenzu leben. Wer wollte leugnen, daßder Liberalismus das Volks-

fchutzgesetz,die Umsturzvorlage,dasZuchthausgesetzund die LexHeinze zu

Fallgebrachthat? Wer wagt, zu bestreiten,daßdie entschiedeneLinke sichals

Fels von Erz bewährt hat, an dem die Machenschaftender Finsterlinge
beider Konfessionen gescheitertsind? Wohl wissenwir, daßnichtalle Männer,
die in diesemschwerenKampf an unsererSeite fochten,schonim strengstenPar-

teisinnliberal sind,daßsogardie Strafrechtslehrer, derenErklärungsowuchtig
wirkte,nicht sämmtlichfreisinnigsind. Im GeisteabergehörensieAllezuuns
und die Stunde kann nicht mehr fern sein, wo sieauchäußerlichan die Par-
tei Anschlußsuchen,die allein den Muth und die Kraft hat, dem Sturmlauf
der vereinigten Reaktionäre Widerstand zu leisten. War es nicht ein frei-

sinnigerMann, derVertrauensmann der sreiheitlichgesinntenBürgerschaft
der Reichshauptstadt,der dem bedrohlicheForm annehmendenAusstandder

Straßenbahnbedienstetenein Ende machte? Trotzdem die Strikenden die

Kündigungfristnicht eingehaltenund sichdamit eines Theiles ihrer Rechte
begebenhatten, trat der Oberbürgermeisterfür die Erfüllung ihrer berech-

tigtenWünscheein. So wird man den Freisinn immer auf der Seite der

Wahrheit,der Freiheit und Gerechtigkeitfinden, immer erkennen, daßer die

Schwachenzu schützen,die Gewaltthat abzuwehren,das Gemeinwohl über

das Sonderinteressezu stellen vermag. Und die Zeit mußkommen, wo man

auch an der maßgebendenStelle erkennt, daßkein Grund mehr vorliegt, die

WichtigstenVerwaltungpoften einer rückständigenGesellschaftzu reserviren,
die sichnichtscheut,die hochfliegendenPläne des Monarchen durcheine Fron-

deurpolitikzubekämpfen,und aus Oberpräsidienund Ministerien eine Partei

zu verbannen, die an Treue zu Kaiser und Reichsichvon keiner anderen über-

bieten läßt. Bis diesesZiel aber erreicht ist, gilt es, das Pulver trocken zu

halten. Die Nachteulen werden ihren Angriff erneuen und sie sollen uns

gerüstetfinden. ,,Sich wehren bringtEhren«:dieseLosunghat uns zum
25·
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Siege geführt.Und wir wissen,daßdiesesSieges auchKaiser und Kanzler
sichfreuen, die Beide ihreUnlustgefühleüber dieLexHeinzenicht verborgen
haben. Und wir wissenauch, daßwir nicht daran denken,dem Volk die

Religion rauben zu wollen, ja, daßwir bessereChristensindals die klerikalen

Volksfeinde,bessereChristen und besserePatrioten. Wir lassenJeden nach
seinerFasson seligwerden; und nicht von uns hat man je Rufe gehörtwie

die: Kein Kanitz, keine Kähnel Ohne Lex Heinzekeine Flotte! Weit über

den zunächstsichtbarenErfolg hinaus hat der jetzterstrittene Sieg bleibende

Bedeutung. Er ist ein im höchstenSinne klärendes Ereigniß. Jm heiligen
Geist einer wahrhaft liberalenWeltanschauung können wir diesmal unseren
Lesernden Pfingstgrußentbieten und den Dunkelmännern ins Antlitzrufen:
»DieWissenschaften,die Künsteblühn,es ist eine Lust, zu leben!«

II. Das Centrum.
...Wie Vielen mag dieAbstimmungunmöglichgemachtworden sein!

Jst es docheine Thatsache,daßSozialisten und Liberale die Thürenumlager-
ten und unsere Freunde ihre Ellbogen brauchenmußten,um überhauptin

den Saal zu gelangen. Aber der Versuch,uns mit soerbärmlichenMitteln

einzuschüchtern,ist gründlichfehlgeschlagenund heute können wir rufen:
Die LexHeinze ist tot, es lebe die LexHompeschlWir haben erreicht,was

zunächstzu erreichen war. Nie haben wir, die selbsterfahrenmußten,wie

wehGewaltthut, daran gedacht,der Roheit der Obstruktionisten mitRoheit
zu begegnen. Die Herren haben ihren Willen gehabtund das Centrum hat
seineMacht keine Sekunde mißbraucht.Die Gassewurde gegen uns mobil

gemacht, allerlei Förderer der Unzucht traten als »Künstler«,»Gelehrte«
und »Schützerder Freiheit«auf, und da die Regirung, in deren Geist wir

docharbeiteten,nicht einen Finger rührte,um uns Hilfe zu bringen, schien
manchemKleingläubigendas Spiel schonverloren. Diese Furcht war un-·

begründet.Aus unseren Reihen ging der Antrag hervor, der zum Gesetzer-

hobenwurde, und gerade die Bestimmung, gegen die am Lautesten gezetert
worden war, blieb bestehen. Ja, Jhr Herren Atheistenund Amoralisten:
es wird nachdem ReichsstrafgesetzbuchjetztdochDinge geben, die,ohneunzüch-
tigzusein,das Schamgefühlgröblichverletzen!Damit mögenEure»Rechts-

autoritäten«sichabfinden. Wir begnügenuns einstweilenmitdemVerdienst,

dieSittlichkeitderdeutschenJugendvor Anfechtungbewahrt zuhaben. Alles

Uebrigewirdsichfinden ; wir werden die Waffennichtniederlegen.Und es wird

sichzeigen,wie dumm und gemeindas Gerede von einem,,Kuhhandel«war,
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auf den es das Centrum abgesehenhaben sollte. Nur sachlicheErwägungen
waren Und sindfüruns maßgebend.Mag immerhin von einer»Niederlage«

geredet, mögenunsereVorkämpferin den Koth gezerrt werden: die Leute,
die den Parlamentarismus geschändethaben, werden nicht lange jubeln.
Schon jetztzittern sie vor der Möglichkeit,das Centrum könne die Fluten-

vorlageablehnen und damit eineAuflösungdesReichstagesheraufbeschwören.
Wo würden ohneunsereUnterstützungdie namhaftestenSchweinereifreunde
bei den Wahlen bleiben? Oder wollen die fetten Dividendenliberalen mit

den Umsturzmännerneinen Herzensbundschließen?Du lieber Himmel!
Ja, wo sie im Dreck sichfanden, da verstanden siesich,nach dem Wort ihres

Lieblingspornographen,gleich;sonstaber hats mit der Einigkeitgute Wege.
Habenwir nicht erlebt, wie mitten in dem Kampf um das Sittlichkeitgesetz
die Berbündeten wegen des Straßenbahnausstandeseinander in die Haare
geriethen?Der Mannesstolz der Aktionäre bäumte sichgegen die Tyrannei
der rothen Garde; und da das Portemonnaie dieserSippschaft wichtigerist
als jedes sittlicheIdeal, da sieaußerihrem Geldschranknichts Heiligesan-

erkennen mag, fehlteschonjetztnicht viel an dem Zerfall der »freiheitlichen«

Wachtan der Sprec. Herr Kirschner rettete mit einem schwächlichenKom-

PromißvorschlagdieSituation. Aufwie lange? Die Arbeiter werden Rechen-
schaftdafür fordern, daßihre Vertreter, um eine Afterkunstzu retten, von

der das Proletariat zu seinemHeil nichts hört und sieht, die Interessen der

Aermstenunter den Armen preisgaben. Das katholischeVolk aber wird nie

vergessen,was es den Männern schuldigist, die in heißerFeldschlachtfür
seine heiligstenGüter, ohne sichvon Schimpf und Spott schreckenzu lassen,
die sturmerprobteCentrumsfahne zum Sieg geführthaben.

111. Die Sozialdemokraten
Es war eine fröhlicheHaß. Und daßunsere Genossenvon der ersten

Minute bis zum Halali die Führung hatten, ist eine Thatsache, die das

klasfenbewußteProletariat mit Stolz erfüllenmuß. Hatte nicht ein blau-

blütigerPrinz warnend gerufen, man solle sichhüten, der vaterlandlosen
Rotte den Nimbus einer Kulturpartei zu lassen? Der armeSchächerlAls

ob es nicht lange schon feststünde,daßdie Kultur, die Wissenschaftund die

Kunst nur einen Hort nochhat: die völkerbefreiendeSozialdemokratie!Wir

sind stark genug, um uns das Vergnügengönnenzu dürfen,daßjetztdie ver-

eiUiAtePfaffenschaftvom Scheitel und von der Tonsur mit einem Schein
von Berechtigungsichrühmenkann, einen Theil ihrer Beute heimgetragen
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zu haben. Mag siesichan dem Popanz eines Rechtsbegriffes ergötzen,der

von der Verletzungdes SchamgefühlesdurcheinenichtunzüchtigeHandlung
faselt.SolchenSpuk fürchtenwir nicht. Wirhaben fürdie FreiheitderKunst
und derWissenschaftgekämpftund gesiegt,die mit uns im Bundesind, wenn

auchvon ihren verblendeten Vertretern manchenochder Lockpfeifeder Reaktion

folgen.Wir sindauchnichtsothörichteJdeologen,daßwir uns im Triumphge-

fühletwaüberdieElementetäuschten,diesichunseremSturmlausangeschlossen

haben. Wir wissen,was von den ,,Liberalen·«zu halten ist, die unseren Sieg
jetztals ihrenausposaunen, wissen,daßwir eine einzigereaktionäreMasseuns

gegenüberhaben.DieLeute,dieheutedasMaulamWeitestenaufreißen,werden

morgen mit den Heinzemännerngemeinsam vor den Machthabernauf dem

Bauch rutschenund sichin der Bekundung ihres Hurrapatriotismus nicht

genug thun können. Haben sienicht schonbeim Strike der Straßenbahner
eine kläglicheRolle gespielt? Da zeigtees sichwieder einmal, daßder libe-

rale Haseim kapitalistischenPfefserliegt. Nie hättedie Brutalität der Aus-

beuter soschrankenloswüthenkönnen,wenn die Ausgebeuteten, die leider

nur zum geringstenTheil organisirtsind, an der Partei einen Rückhaltgefun-
den hätten,die immer behauptet, der Freiheit zu dienen, und die sich,sobaldsie
zu sozialenProblemenStellung nehmensoll, desVaters derSpar-Agnes wür-

digzeigt. th nichtauchaus den ReihendieserPartei das GeschreinachStrike-

brecherschutzzu hörengewesen? Hat die von dieserSippe fabrizirteöffentliche
Meinung nicht entschuldigendeWorte für die Straßenbahngesellschaftge-

sunden, die alljährlichMillionengewinneeinstecktund ihre Lohnsklaven
hungern läßt? Weit weisen wir den Gedanken von uns, wir könnten mit

Mehrwerthdiebenund ihren Soldknechten jemals ein Bündniszschließen.

Wir können sie nicht hindern, uns nachzulaufen, unserer Parole zu folgen
und auf dem von uns siegreichbehauptetenSchlachtfeldherumzumarodirkn.
Jede Gemeinschaftmit ihnen und ihren wissenschaftlichen»Leuchten«aber

lehnen wir ab. Wenn wir die Bourgeoisie nicht einfach verfaulen lassen,
wennwir in ihre Zänkereienüberhaupteingreifen, so geschiehtes wahrlich
nicht aus Furcht vor der Reaktion. Eine Partei, die mit Bismarck fertig

geworden ist, zittert nichtvor den Rheinbaben, Posadowskyund ähnlichen

Säkularmenschen.Rein : es geschieht,um unserenBrüdern und den nochZwei-
felndenzu zeigen,wo allein nochunsereKultur in den Tagen des Molochis-

mus, Brotwuchers und Marinismus Schutz undStützefinden kann, welche

Partei einzigdieMachthat, dem zwischenWeihwedelundSäbel geschlossenen
lichtfeindlichenBund die Spitze zu bieten. Und so wenig wir geneigt sind,
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uns, als eine Partei der Wissenschaft,Jllusionen hinzugeben,so sicherwir

sind, daß die Kämpfesich,heftigerals je, wiederholenwerden: einstweilen-
glauben wir, wird dem Pfaffengelichterder Buckel von unserenStreichen so

brennen,daßdieHerrennach neuen Schlägenso bald nicht wieder Lustspüren
werden. Deshalb darf das Proletariat sichdes Sieges freuen, den es, wie alle

früherenSiege, allein und aus eigenerKraft errungen hat, und, währenddie

Scheitel-und TonsurmännerwehmüthigeChoräleplärren,in stolzerFreude
sichauf das Weltpfingstfestvorbereiten, das am Tage der endgiltigenBefrei-
Ung auskapitalistischerFrohn von Allen gefeiertwerden wird, die im Glau-

ben an die erlösendeKraftder Entwickelungnicht einen Augenblickwankten.

IV. DieKonservativen.

. . . Uns kannes ja nur willkommen sein, wenn der Parlamentaris-
mus sichselbstwiderlegt und es Allen klar wird, daß so nicht weiter regirt
werden kann. Jn dem Kampf selbst hat unsere Partei nicht im Vordertreffen

gestanden,sondern sichdarauf beschränkt,mitnachdrücklichemErnstan die

Gefahrenhinzuweisen, denen die sittlicheVolksgesundheit in den großen

Städten — auf dem Lande liegen die Verhältnissebekanntlich anders —

ausgesetztist. Jmllebrigenhatgerade sie in mäßigendemGeistversöhnlichzu

wirken gesuchtundkein Hehldarausgemacht, daß ihrderWortlautderPara-
graphen,gegendie von den Rothen allerSchattirungen gehetztwurde,nichtan-

anfechtbarerscheint.Und diesesBemühenist nichtvergeblichgeblieben. Wenn

eine Verständigungerreichtworden, wenn es gelungen ist, alles Wesentliche
aus derFassungderKommissionin dasGesetzzu retten, sodürfenwir,ohneuns

zu überheben,behaupten, daßuns von dem Ruhm dieses Siegcs der christ-

lichenWeltanschauung der größteTheil gebührt.Wir haben, dem Lärm der

Gassezum Trotz, die Staatsautorität vor Fleckenbewahrt. Das schienuns

um sonöthiger,als geradeneuere Ereignissewieder bewiesenhaben, wie weit

dieUnbotmäßigkeitder Massenbereits gediehenist. Wäre esnachdem Wunsch

unserer ,,Freisinnigen«gegangen, dann herrschte noch heute vielleicht in

den Straßen der kaiserlichenResidenzder Janhagel, der den Ausstand der

Straßenbahnbedienstetenzum Vorwand nahm, um zu zeigen, auf wie

fruchtbarenBoden die Lehrengefallen sind, die ihm seit Jahrzehnten die

verbündetenDemokraten undJuden predigen. UnsereAnschauunghat, mit

des AllmächtigenHilfe, gesiegt. Möge nun auch die Regirung endlichein-

schm,wo ihre wahren Freunde, wo die einzigfestenStützenunsererStaats-
und Gesellschaftordnungzu finden sind und wie dringend es nöthigist, mit
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allen Mitteln die Schichtenwirthschaftlichzu stärken,die allein in bedrohlicher
Zeit im Stande sein werden, Thron und Altar gegen Stürme zu sichern.

V. Ein Wilder.

Gott seiDank, daßdie Geschichteendlichvorüber ist! Das Geschwätz
und Gelärm war nicht mehr auszuhalten. Und wenn mannun zurückblickt:
wie winzig ist das Mäuslein, das die kreißendenBerge geboren haben! Die

HerrenSchönstedt,Leonrod und die übrigenbundesstaatlichenIustizminister
brauchen sichnur hinzusehenund, ohne daß ein Sterbenswort in die be-

rühmteOeffentlichkeitsickert,an die Staatsanwaltschaften dieAufforderung
zu richten, in der Anwendungder Unzuchtparagraphen künftigrechtstreng
zu sein, — dann erreichensiemehr, als mit der unverwässertenLex je zu

erreichen war. Das gerade ist ja das Schlimme, daßdie Gegner des Rebar-

barisirungversuchesihren gerechtenZorn anderfalschenStelleaustobten und

daßin der Menge Derer, die sichgeistignur von Zeitungsutternähren,nun der

Glaube entstanden ist,Forschungund Kunst seienim Reichder Denker und
«

Dichterfrei, weil der Tingeltangelparagraph ganzund derSchaufensterpara-
graph zur Hälftebeseitigtist.Dabei sind in der SpreestadtderJntelligenzeben
erst zweiTheaterstückeverboten worden, schlichtundbehend,vonderlöblichen
Polizei. Und wehedem Kunsthändler,der-wagenwollte, manchenGoya oder

Rops ins Fenster zu stellen! Achnein: die Dinge liegen genau, wie sie vor

dem Heinzelärmlagen, und wir werden noch unser blaues Wunder erleben.

Trotzdem kann das Geschreivielleichtein Bischen nützen. Daß sichschließ-
lichallerlei merkwürdigeLeute, um ihre Namen der sensationellenSache zu

verknüpfen,in die Lärmbude drängtenund albernes Zeug saselten, ist am

Ende kein Unglück.AuchgescheiteLeute haben ja geredet und werden sich,
wenn sie wieder reden, hoffentlichnichtmehr vom Zeitungstil ansteckenlassen-
Die liebe Regirung, die sichin dieser Sache ganz auf gewohnterHöhezeigte
und es mit keiner Partei verderben wollte, hat jedenfalls einmal gesehen,
daß dochnicht Alles gemacht werden kann, daßmanchmal sogar die fried-
fertigsten, loyalstenLeute sichzusammenrotten und ruhestörendenLärm ver-

üben. Sehr lehrreichwars," zu beobachten,wie solcheStimmungen entstehen;
wenn die Sache noch eine Weile gedauerthätte,dann wäre dieHeinzemehrheit
für den Kurssturz der Jndustriepapiere, für den Maifrost und die amerika-

nischeEisenkonkurrenzverantwortlichgemachtworden. Und weshalb dauerte

die Sache nicht noch länger?Weshalb blieb den deutschenRegirungen die

bittere Nothwendigkeiteines kontrolirbarenGlaubensbekenntnisseserspart?
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Alle Bünde der Erde hättennichts vermochtund alle Drommeten derösfent-

lichenMeinungwären echolosverhallt. Aber die Sozialdemokratennahmen
sichder Sache an und ihnen allein ist der Sieg zu danken, — wenn überhaupt
von einem Siege geredet werden darf. Sie konnten sagen: Uns kümmert

diesesGezänknicht; wir lehnen natürlichdas ganze unmoderne Gesetzab,
denken aber gar nicht daran, hier zum letzten Nothwehrmittel der Ob-

struktion zu greifen, das wir in Kämpfenvon unendlichhöhererBedeutung,
das wir im Kampf gegen Sozialistengesetzund Umsturzvorlagenicht ange-

wandt haben. Wir denken um soweniger an eine GemeinschaftmitEuch, als

Jhr freiheitlichfchwadronirendenBourgeoisin der Angstum Euer Klassen-
interesseden Arbeitgeberparagraphen, das für uns wichtigsteStück des

Bratens, unter den Tisch geworfenhabt und wir längstwissen,daßbeim

Centrum für sozialeBedürfnisseimmer nocheher als bei EuchVerständniß
zu finden ist« So haben sie nicht gesprochen,sondern vorgezogen, sichals

Kulturstützenden Gebildetsten der Nation zu empfehlen. Ob dieseTaktik

der Theorievom Klassenkampfentspricht,mögenGelehrteentscheiden.Sicher
ist, daßdie Sozialdemokraten den sogenannten Sieg und den kompromiß-

lichenAusgang herbeigeführthaben. Aus Tod und Leben mochten sie, im

Hinblick auf bald vielleichtnöthigeWahlverwandtschaften,sichnichtmit dem

Centrum verfeinden; deshalb opferten sie das Prinzip, sträubtensichnicht
gegen dieLexHompeschund ließenden vorher als das Ungeheuerlichstevom

UngeheuerlichenbefehdetenSatz von den Schriften und Bildern, die, ohne
unzüchtigzu sein,das Schamgefühlgröblichverletzten,ins Gesetzaufnehmen.

Und nun? Nun wird, wie bisher, mit den geltendenStrafgesetzenalles

Wünschenswerthegründlichbesorgtwerden. Fünf Männer werden »that-

sachlichfeststellen-zdaßein Buch oder Bild das »Scham-und Sittcichkcit-

gefühlin geschlechtlicherBeziehunggröblichverletzt«,und werdenden Sün-

der der sühnendenPön zuführen; das Uebrige wird die Censur und die Ord-

nungpolizei prompt erledigen.«Es ist ja sehrhübsch,daßsechzehnOrdent-

licheProfessorendes Strafrechtes in einer durch Phrasenlosigkeitvon dem

Brimborium der Volksversammlungjuristenangenehm abstechendenErklä-

rung davor gewarnt haben, das Vertrauen in die Rechtspflegenochmehr zu

erschüttern.Aber warum richtetesichdieserProtest gerade gegen den auf den

Namen des Herrn HeinzegetauftenGesetzentwurfPDie Rechtslehrermeinten,
wenn er angenommen würde, »wärenVerurtheilung oder Freisprechung
völligvon dem subjektivenEmpfinden des Richtersabhängig-«Das giltfür

sehr viele Paragraphen des Strafgesetzbuches,die dennochunangefochten
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bleiben;wäre es anders, dann könnte nicht in den meistenProzesscnnach
Schluß der Beweisaufnahme bei den sachkundigstenHörernein banger
Zweifelüber das zu erwartende Urtheil entstehen. »Völligvom subjektiven
Empfinden des Richters abhängig«ist auch die Entscheidung, ob Einer

gemordet, einen Meineid geleistet,gestohlen,gepfändet,beleidigt, Unzucht
oder Unfug verübt hat; und diesessubjektiveEmpfinden ist bei Vorsitzenden
und Referenten sehr oft schonnach dein Aktenstudium, bevor sie den Ange-
klagtennochgesehenhaben, vorhanden. Daß künftigetwa für ein bestimm-
tes Verbrechenunter allen Umständen,ohneRücksichtauf die Persönlichkeit
des Berbrechers,eine bestimmte Strafe verhängtwerde, können moderne Kri-

minalistendochwohlnichtwünschen; siewürden von Ferri und seiner positiven
Schule als Zopfjuristenverhöhntwerden. . . Wie leichtfertig,mit welchemge-

ringen Aufwand an Witz sind in den langen Monaten des Kampfes dochdie

schwierigenProblemeerörtert worden, aufdie es hier ankommt! Man hatsich
begnügt,an der Oberflächeherumzustochern.Und für die politiciens war

Alles nur ein Geschäft,die Gelegenheitzu einer Parteiremonte. Aus dein

Freisinnslager schalltnatürlichdas lauteste Gebrüll; die toten Männer

hoffen, endlich wieder eine zuglräftigeLosung erwischtzu haben. Beim

Strike der Schaffner und Fahrer der berliner Straßenbahnwar für sie

nichts zu fischen.Ihre Kommunalvertreter, die längstschondie Straßen-

bahn verstadtlichthabenmüßten,haben derGesellschaftdurch dieForderung
des theuren Akkumulatorenbetriebes das Leben sauer gemacht.Daher die ver-

minderteDividende,der Lärm in der Generalversammlung,die schlechteLöhn-
ung der Fahrer und Schaffner-.Die Aktionäre wollenihre Millionendochgut

verzinstsehen:plectuntur Achivi. Und als die Bedrückten,die nichteinsehen
wollten, daßdie gebietendenKapitalisten das heiligeRecht auf den Löwentheil
des Gewinnes haben, sichnun zusammmenthatenund mit rühmlichemMuth
die schwereKraftprvbe wagten, da heischtendie liberalen Männerihnenzu, sie

hättensich,weil sieohneKündigungdie Arbeit niederlegten, selbstins Unrecht

gesetzt.Das Mitgesühldes altienlosenPublikums regte sichund der Wind

drehtedieWetterfahnezaber es warzu spät.Die Wagenführerund Schafsner,
die sichin der gemeinsamenAktion zum ersten Male als eine Macht gefühlt
hatten, setzteneinen Theil ihrer Forderungen durch; dochweder ihnen noch
den dem kurzenKampf Zuschauenden war der Glaube einzubläuen,dieser
kleine Erfolg seidem Liberalismus zu danken, der, wo er in den Kommunen

herrscht,selbstoftin dcnkläglichsienLohndrückerpraktikenschwelgt.Die armen

Leute,die einander nachden Schlachttagcnwie Brüder begrüßten,gehörenvon
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nun an den sozialdemokratischenGewerkschaften.Es ist das Schicksalder

Scheinradikalen,vonwirklichRadikalenüberranntzuwerden. So wird es auch

gehen,wennaufdasMaivergnügenderObstruktion der ernsthafteKampffolgt,
—derKampfum dieWeltanschauung die allein dasZiel der sittlichenund ästhe-

tischenErziehungbestimmen kann. Jn der Streiterschaar von gesternwird

dann Mancher fehlen, der, unter schweigenderZustimmungeinerhochwohl-

weisen Regirung, gegen ein paar unbeträchtlicheParagraphen sichzu zetern

getraute, dem offiziellenZwangschristenthumaber fromm seine Reverenz

machen wird. Die der Obstruktion Unterlegenenbrauchen nichtzu verzagen;

siehaben sichim verstopften Parlament anständigbenommen und haben die

Konsequenzundden Muth ihrer Meinung für sich.Sie können sichauf die

Geschichtevom Baum der Erke.nniniß,vom Apfel und Sündenfall berufen
und Augustinus fürsichzeugenlassen, der ein feinererKopf war als Schrader,
Müllerund Langerhans und dennoch vor »sinnlichenBildern« und vordem

durch Naturerforschung erzeugten Uebermuth die sündigeMenschheitein-

dringlichgewarnt hat. Die Ernüchterungwird nicht ausbleiben undes wird

sichzeigen,daßwir nicht am Ende, sondern am Anfang«des Kampfes stehen,
der entscheidensoll, ob Deutschland eine Renaissanceoder eine Gegenresor-
mation zu erwarten hat. Solche Kämpfe sind siegreichnur von im Glauben

EinigendurchzuführenUnd wo ist unter den jetztzur MaienfehdeVerbün-

deten die Einheit der Weltanschauung? Die Herren Stoecker und Roercn,
Stumm und Spahn können sich, trotz dem Gegensatz des Bekenntnisses,
leichtverständigen.Aber Menzel und Vollmar, Anton von Werner und

Sudermann, Mommsen und Singer? Nicht einmal in ihren Kunstau-

fchauungenkönnen sieeinig werden. Das wird an Tagen holder Trunken-

heit übersehen.Aber süßenWeines voll sein, heißtnoch nicht, der pfingst-
lichenWeihe des HeiligenGeistes theilhaftig werden. Mancher mag sich

freuen,daßes gelungen ist, einerzaghaftenReichstagsmehrheitdenWillens-

kanal zu verstopfen. Doch kein Wacher soll sichdarüber täuschen,daßdie

unendlichgrößereAufgabenoch zu bewältigenist: dem neuen Bedürfniß

die neue Ethik zu schaffenund zwischendem kommandirten Bekenntnißund

dem vom Interesse gelenktenEmpfinden die dunkle, nur dem Heuchlerwandel

wohlgefälligeKluft auf deutschemBoden für immer zu schließen.

F
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Amerikanische Universitäten.

Wie»Zukunft«hat sin den letzten Jahren viel mehr als andere deutsche
«

Zeitschriftenihr Jnteresseden amerikanischenZuständenzugewandtund

so Verständnißfür die Thatsachegezeigt,daßwirklicheVertrautheit mit den

amerikanischenVerhältnissenfür den Deutschen von Jahr zu Jahr wichtiger
wird. Der Herausgeberhat sichdabei offenbar bemüht,im höchstenMaße
Unparteilichkeitwalten zu lassen; Optimisten und Pessimisten, Theoretiker
und Praktiker, nationale und kosmopolitische,gelehrte und ungelehrteGeister
hatten das Wort. Schließlichaber wurde auch Solchen Redefreiheitgewährt,
die das Land nicht kennen; mir scheint,daß damit die Unparteilichkeitdenn

doch zu weit getriebenwird. Gewißhat es einen literarischenReiz, einmal

einen Mann, der die amerikanischenVerhältnissenicht, dagegenirgend etwas

Anderes, zum Beispiel Gehirnanatomie, sehr gut kennt, über das ihm un-

bekannte Gebiet plaudern zu hören; es fragt sichaber, ob damit nicht nach
anderer Richtung ernste Gefahren verknüpftfind-ö)

Zu dieser letzten Gruppe gehörtenProfessorForels Beiträge,die unter

dem Titel »Jn Nordamerika« im Februar und März in der »Zukunft«er-

schienen. Jch erhebe nicht den geringstenVorwurf gegen Forel, den ichals

einen der prächtigstenund erfrischendstenKollegenverehre. Es ist nichtseine
Schuld, daß man heute von Jedem, der einmal den Ozean durchdampft hat,
sofort ein paar Essays über die neue Welt zum Besten der alten Welt er-

wartet. Noch weniger aber ist es seine Schuld, daß seine Sommerfahrt
ihm keine Gelegenheitbot, das Land und seine Leute kennen zu lernen. Er

hatte wahrlich genug andere Dinge hier zu thun. Forel ist bekanntlichein

Führer auf drei sehr verschiedenenGebieten; er ist erstens ein bedeutender

Gehirnanatom und Psychiater, zweitens der schweizerFührer der Temperenz-
bewegungund drittens der beste Kenner und bedeutendsteErforscher der

Ilc)Sind solcheGefahren wirklichsichtbar? Und kann HerrProfessorMünster-
berg mir im Ernst verargen, daß ich einen Mann ersten Ranges — dafür halte
ich Forel, seit ich ,,Gehirn und Seele« kenne — reden ließ, als er den Wunsch
äußerte,seine amerikanischenEindrücke deutschenLesern mitzutheilen? Der Heraus-
geber einer Zeitschrift darf sichnicht das Amt eines Bakelschwingers anmaßen;
er kann auch nicht die Richtigkeit aller Thatsachen kontroliren und verifiziren, die

ein Mitarbeiter anführt. Er muß sich mit einem allgemeinen Vertrauen zu der

Persönlichkeitbegnügen,der er den Raum zur Verfügungstellt. Und ists denn ein

so fürchterlichesUnglück,wenn Forel irrige Angaben gemachthat? Ihnen danken
wir ja die Freude, jetzt den lehrreichen Artikel seines Kollegen von der Harvards
Universitylesen zu dürfen. M. H.
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Ameisen. Alle drei Jnteressen erfüllten seine Amerikafahrt. Er kam zu-

nächstdirekt nachKanada, um einen Temperenzlerkongreßmitzumachen.Dann

fuhr er geraden Weges nach Worcester, einer kleinen Stadt, in der ein tüch-

tiges pädagogisch-pfychologischesSeminar besteht,das sein zehnjährigesStif-

tungfestfeierte und Forel und ein paar andere auswärtigeGelehrte aus dem

Spezialgebietdes Seminars nach amerikanischerSitte zu Festvorträgenein-

geladen hatte. Hier hielt er seinen psychiatrischenVortrag; und nach ein

paar Tagen ging es von Worcester direkt im Schnellzug nach Nord-Karo-

lina, dessenAmeisenfaunainun an die Reihe kam. Von dort fuhr er dann

nach Washington, Philadelphia und Boston, wo überall wegen der Ferien
das wissenschaftlicheLeben stockte; nirgends hielt er sichlange auf. Dann

trat er die Heimfahrt an. Bei solchemReiseprogrammaußer dem nordkaro-

linischenAmeisenvölkchenauch noch so nebenbei das Yankeevölkchenzu studi-
ren, geht denn dochwohl kaum an; und wenn Forel trotzdem nun auf Grund

feiner Eindrücke über das Geistesleben, über Wissenschaftpflegeund Univer-

sitäten in den Vereinigten Staaten sich dem Herkommen gemäßauslassen

muß, so ist er nicht zu tadeln, weil so ziemlichjederSatz zufälligden That-
fachenwiderspricht. Jeder beliebigeDeutsche,der ein paar Postkartendaran

wendet, sicheinen Stapel Drucksachen von hiesigenInstituten kommen zu

lassen, kann sich in Berlin am Schreibtischsehr viel gründlichereEindrücke

verschaffen,als Jemand, der nach solchemRezept zur Zeit der Schul- und

Universitätferienmit dem Land in Berührungkommt. Man stelle sichnur

einmal vor, daß ein Amerikaner, der Europa kennen lernen will, mit dem

Schiff nach Schweden fährt, um einen Antialkoholkongreßmitzumachen,von

dort ohne Aufenthalt nach einer kleinen österreichischenStadt reist, um bei

einem Seminarstiftungfest einen Vortrag zu halten, von da wieder ohne

AufenthaltnachRumänien fährt, um die dortigenAmeisen zu studiren, dann

geraden Weges vom nächstenHafen zurücknachNew-York eilt und dort nun

in einer vielgelesenenZeitschriftAufsätzeüber europäischesUniversitätlebenver-

öffentlicht,— auf Grund seiner »Eindrücke.«
Nun wird ja täglich«so viel Falsches in der Welt gedruckt,daß es

sinnlos wäre, überall mit Berichtigungenhinterher zu laufen. Der Fall, der

Michhier beschäftigt,gehörtaber zu einer besonderen Gruppe. Wer den

Deutschenfalsche Berichte über das Geistes-lebender Amerikaner und den

Amerikanern entsprechendeEntstellungendes deutschenLebens auftifcht, ver-

letzt nicht nur die historischeWahrheit, gegen deren Verletzung der Zeitung-
leser abgestumpftist, sondern er schädigtpraktischepolitische und nationale

Interessen,deren kräftigeFörderung wir uns angelegen sein lassen sollten.
Wie sehr anch jededeutschePartei im Hader der inneren Politik den «anderen

Parteien Selbstsuchtund Gewinnsuchtvorwerfen mag: der Deutsche,der aus
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weiterer Entfernung auf sein Vaterland blickt, fühlt dochdeutlich, daß in

der deutschenPolitik die instinktiven Gefühle der Volksseele schließlichdie

Gestaltung beherrschenund daßethischeund ästhetischeSympathien und Anti-

pathien stärkersind als alle selbstsüchtigenMotive. Es giebt nur ein Volk,

für das im höchstenMaße das Selbe gilt: das Volk unter dem Sternen-

banner. Das Vorherrschender Gefühlsimpulsemag beim Amerikaner leicht
in schwächlicheSentimentalität und in Hysterieausarten: aber daßder Ame-

rikaner durchaus von idealistischenImpulsen beherrschtwird, kann Niemand

verkennen, der mit dem Lande wirklich tiefere Fühlunggewonnen hat und

nicht auf kontinentale Zeitungen angewiesen ist. Die Vereinigten Staaten

werden mit Deutschland immer befreundet bleiben, sobald der. Durchschnitts-
amerikaner für den Deutschen ethischeSympathie hat, und keine Fleischbe-
schau wird da im Wege stehen; und wenn der Deutsche seine Flotte verzehn-
fachen wollte, so würde der Amerikaner Das ehrlichwillkommen heißen,wie

er das Starke und Gesunde als Ausdruck des kraftvollenFortschritts überall
willkommen heißt,vorausgesetztdaß er für den deutschenMann inneren

Respektempfindet. Daß es mit diesem inneren Respekt der beiden Völker

für einander nicht gar zu herrlichbestellt ist, weißman leider recht gut. Auf
beiden Seiten ist eine leichte latente Antipathie vorhanden, die sich in den

beiden Fällen auf ganz verschiedeneEharakterzügebeziehtund nur das Eine

gemeinsam hat, daß sie aus Unkenntnißund aus längstunberechtigtgewor-
denen Vorurtheilen herstammt. In der Zeit des spanischenKrieges drohte
die Antipathie, bösartigzu werden; später hat sich Das dann wieder aus-

geglichen,aber das Gleichgewichtbleibt vorläufignoch ein labiles, und wer

da mitwirkt, diese gehässigenVorurtheile hier oder drüben fahrlässigzu ver-

stärken,Der stört das praktischeEinvernehmenmehr, als irgend eine wirth-
schaftlicheGesetzgebunges thun könnte. Wer aber daran glaubt, daßDeutsch-
land und die VereinigtenStaaten durch den vollen Einklang ihres innersten
Wesens berufen sind, Hand in Hand zu gehen, und daß diesen beiden ge-

sundestenaller Völker die Zukunft gehört,Der wird sich nicht die Mühe
verdrießenlassen, die allergröbstenVerzerrungenund Entstellungenauf beiden

Seiten ein Wenigzu korrigiren.
Er wird vor Allem die Karikaturen auslöschen,die bestärkendauf jene

latenten Vorurtheile einwirken. Wenn hier in Boston oder New-Yorkirgend
Jemand behauptet, daß die Deutschen keine Musik haben oder daß es um

ihre chemischeIndustrie schlechtstehtoder daßdas deutscheBier nichtzu trinken

ist oder daß die deutscheArmee keine Disziplin hat,"so ist Das sehr harm-
los und gleichgiltig,denn das Publikum weiß es besser. Wenn dagegenim

Ianuarheft des vielgelesenenCosmopolitan der frühereGeneralkonsul in

Berlin, Eharles de Kah, unter dem Titel ,,Eindrückeaus Berlin« erzählt,
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daß»der NorddeutscheäußereFormen hat, die wenigerals nichts bedeuten,
weil sie den falschen Eindruck wirklicherBildung machen, währenddarunter

nur Pöbelhaftigkeitsteckt«,oder daß»dieberliner Bevölkerungauf den Straßen
einen niedrigen,gemeinenEindruck macht,gemein nicht nur in Kleidung und

Ausdruck,sondern in ihrer ganzen Natur, mit allen Zeicheneiner Bevölkerung,
die lange geknechtetwurde«, oder daß ,,selten Jemand auf der Straße den

Hut zieht, wenn der Kaiser vorbeireitet«;oder wenn in einem anderen

Magazinneulich erzähltwurde, daßdie Deutschenmit Vorliebe dunkle Woll-

hemden tragen, die sienie waschen,sondern nur einmal wöchentlichausklopfen;
oder wenn in einem ernsthaftenJournal gesagtwird, daß die deutscheFrauen-

bildungum mehr als ein Jahrhundert hinter Amerika zurückstehtund in den

Ehen die deutscheFrau wie ein Dienstbote behandelt wird; oder wenn ein

amerikanischerParisfchwärmerverkündet,in ganz Berlin existirekein Gemälde

von künstlerischemWerth, — ja, in solchenFällen liegt es anders. Solche
»Eindrücke«von Augenzeugenschadenwirklich, weil ihnen das Vorurtheil
weit entgegenkommt. Daß der Deutsche knechtischund geknechtet,roh und

Unsauber und innerlich ideallos ist: Das ist eben Dogma der Masse; und

bis solcheVorurtheile langsam verschwundensind, ist die Verbreitung nicht
nur, sondern auch die Duldung solcher Artikel ein schwererFehler. Es ist
mir seit Jahren so zur Gewohnheitgeworden, hier im Lande mit Wort und

Schrift den Verleumdern des Deutfchthumesrücksichtlosentgegenzutreten, daß
ich es gerader als Pflicht empfinde,zuweilen im deutschenVorurtheilsgebiet
das Selbe zu thun. Und auch da wieder wird es keinen Menschen stören,
wenn ein Amerikareisendernach Hausekommt und berichtet, daß die Ver-

kehrsmittelin Amerika primitiv sind, die Industrie schwächlich,die öffentliche

Wohlthätigkeitmangelhaft und daß die Verbreitung von Zeitungen geringer
ist als in Deutschland. Er würde keine Gläubigenfinden. Wenn aber

Jemand fabulirt, daß die Rechtspflegehier unsichersei, daß der Amerikaner

kein Verständnißfür Kunst und Wissenschafthabe oder daß der Privatmann
von Dollarsucht und Heucheleierfüllt fei, dann wird es Zeit, solchemfahr-

lässigenMißbrauchder Unkenntnißentgegenzutreten, denn in solchenRich-
tungen bewegensichbekanntlichdie Vorurtheile. Dabei muß dann allerdings
auch noch immer zwischenBerichtenund Beurtheilungenunterschiedenwerden-

Der Mann, der hier berichtet,daß ganz Berlin kein anständigesBild besitzt,

drängtdem Lesernur ein ungerechtesUrtheil auf; wenn er aber erzählthätte,

daß in der Nationalgalerie nur Oelfarbendruckbilderund Photographien
hängen,so würde Das doch schon wieder in eine andere Kategorie gehören-
Gerade von dieser Art aber ist Forels Reisebericht; der deutscheForscher
glaubt, Oelfarbendruckegesehenzu haben, wo die SachkennerOelbilder finden.

Jch beschränkemich in meinen Betrachtungen heute auf Das, was
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Forel überdie amerikanischenHochschulensagt, und ich benutzegern die Ge-

Wit, hier und da über die unmittelbare Aufgabeder Berichtigunghinaus-
zugehen, weil ich weiß,daß gerade auf diesemGebiet dieUnkenntnißder Ver-

hältnisseverblüffendist. Jch gehe daher hier gar nicht auf die kulturhistorisch
interessanteFrage ein, ob wir überhauptein Recht haben, das intellektuelle

Leben der beiden Nationen dadurchzu vergleichen,daß wir die Universitäten
allein in Betracht ziehen. Der Amerikaner könnte behaupten: selbst wenn seine
Universitätenirgendwie hinter den deutschenzurückständen,so besitzesein
Volksleben dafür andere Faktoren geistigerKultur, die in Deutschland viel

schwächerentwickelt stud, und die Gesammtleistungsei deshalb doch gleich-
werthig. Er würde darauf hinweisen,daß die höhereBildung der amerika-

nischenFrau mehr zur Hebung des geistigenNiveaus beiträgt,als es irgend
eine Verbesserungder Männeruniversitätenvermöchte,und daß die amerika-

nischeBibliothek als Erziehungmittelsich zur deutschenBibliothek wie ein

Schnellzug zur Postkutscheverhält. Mit amerikanischemBibliothekwesenund

amerikanischenMädchencollegeswürde die Nation also vielleichtden Bildung-
vergleichauch dann aushalten können, wenn die Universitätenwirklichso
wären, wie Forel sie sieht.

Er leitet seine Betrachtungen mit den folgenden Sätzen ein: »Be-

kanntlichsinddie amerikanischenHochschulenprivater Natur und den Dotationen

reicherBürger zu danken. Daher sind sieauchhöchstungleichwerthig.Manche
waren sogar früherauf Schwindel hin gegründet... Diese Institute sind
echt amerikanischund illustrirenso recht den amerikanischenGeist. Jhr Zweck
ist vornehmlichein praktischer. Der Amerikaner will rasch Thatsachen und

Erfolge sehen. Für Theorie und reine Wissenschaftfehlt ihm noch der Sinn

so ziemlichdurchgehend.. . Er hat noch keine Zeit gehabt, einzusehen,daß
die Wissenschafteine Schöne ist, die für sichselbst geliebt und gepflegtsein
will, und daß ihre Unterordnungunter materielle praktischeZiele eine Herab-
würdigung,ja, eine Prostitution bedeutet. Das begreift ein heutiges Yankeex
gehirn noch nicht oder nur ausnahmweise.«Da muß ich zunächstseinmal

fragen, was Forel eigentlichunter amerikanischenHochschulenversteht. Wer

die Verhältnisseeines Landes kennt, kann sich ja nur schwervorher zurecht-
konstruiren, wie weit das Mißverständnißeines Fremden gehen mag. So

las ich gerade heute in einer der besten amerikanischenZeitungen ein Feuilleton
über deutschesStudentenleben, aus Jena datirt, von einem jungen Mann,
der offenbar schon lange deutscheUniversitätenbesuchtund der nun berichtet,
daß der deutscheStudent am Ende seiner Universitätstudiendas Staats-

examen macht, um nur ein Jahr, statt zweier, in der Armee dienen zu müssen.

Ich muß also die verschiedenstenMöglichkeitenin Erwägungziehen. So ist
es denkbar, daßForel sichdas Wort high sohool mit Hochschuleüberm-te-
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und in diesem Fall hätteseine Charakterisirungmanches Richtige. In der

That wird auf den high schools keine höherewissenschaftliche«Forschung
betrieben. High schools nennt der Amerikaner im Gegensatzzur grammar

Sehooi diejenigeSchule, die sich im öffentlichenBolksschnlsysteman die

Elementarschuleanschließt;sie hat einen vierjährigenKursus und umfaßt
hier im Osten des Landes etwa das Gebiet, das der Quarta, Tertia und

Untersekundaeines deutschenGhmnasiums entspricht; andere high schools

entsprechenetwa der deutschenBürgerschuleund in den weniger entwickelten

Theilen des Landes ist das Niveau Dessen, der die high school durchgemacht
hat, sicher nicht höherals das eines deutschenTertianers. Ich vermuthe
aber, daß der Irrthum, in den Forel versiel, doch ein anderer, prinzipiell
freilichähnlicher,war. Er wird wahrscheinlichnicht high sohool mit Hoch-
fchule,wohl aber University mit Universitätübersetztund geglaubt haben,
wenn ihm Jemand vielleichtEtwas über Ohio University berichtet,so be-

ziehesich Das auf die amerikanischenUniversitäten.Die Sache liegt aber

anders. University kann nachamerikanischemSprachgebrauchjedesUnterrichts-
institut genannt werden, das über dem Niveau der high sehool steht. Da,
wie gesagt, die high schools etwa einer deutschenTertia und Untersekunda
entsprechen,so würde ein Institut, das die Schüler, die aus der high sohool

kommen,für drei oder vier Jahre aufnimmt, um ihnen etwa Primanerbildung
zu geben,sichgetrostUniversity nennen dürfen,währenddie höchstenInstitute-
die den bestendeutschenUniversitätenvollkommen gleichwerthigsind, ebenfalls
zur University-Kategorie gehören. Viele Institute der ersten Art nennen

sichCoilegesz aus der anderen Seite machtsicheine gewisseTendenzbemerkbar,
den Namen University mit Vorliebe auf die Institute anzuwenden, die

außer dem College auch noch die vier höherenFakultäten umfassen. Aber

so lange eine großeZahl der winzigstenund unbedeutendstenColleges sich

Universitynennen, ist die Differenzirung der Bezeichnungaussichtlos. Wer

nur für ein paar Ferienwochensichdas Land ansiehtund seine Informationen
auf den Bädeker beschränkt,mag dadurch ja zunächstrecht konfus werden

und er mag sichwohl nach der bequemenEinheitlichkeitder deutschenEin-

theilungin Realschule,Gymnasiumund Universitätzurücksehnen;aber wenigstens
sollte ihn die Thatsache, daß Deutschland nur zwanzig Universitätenhat-

Wähtendin Amerika etwa fünfhundertInstitute das Anrechtauf die University-

Kategoriehaben, von vorn herein darüber aufklären,daß es sichnicht um.

vergleichbareDinge handelt. Der Reisende sollte außerdemaber Zweierlei
bedenken. Erstens, daß eine Bezeichnungnicht als Wegweiserfür Ausländer

berechnetund daher unbedenklichist, sofern nur Niemand im Lande selbst
über den Sinn der Bezeichnungunklar ist. Ein Fremder mag ja verwirrt

werden, wenn er sieht, wie ganz verschiedenartigeDinge sichin Deutschland

26
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als Akademie bezeichnen;die berliner Akademieder Wissenschaftenfühlt sich
aber wohl kaum durch die Existenzder Singakademieoder Schneiderakademie
herabgesetzt. Hier in Boston, der geistigführendenStadt des Landes, wirkt

die Harvard-Univers1tät,die älteste,größteund bedeutendsteHochschuleder

Vereinigten Staaten; und doch hat es noch keinen Menschengestört,daß in

der selben Stadt ein kleines Jnstitutchen für Knaben und Mädchenexistirt,
das sich Boston University nennt. Der Fremde sollte aber zweitens be-"

denken, daß solcheBenennungsgebräuchemeist tiefere Ursachen haben und

daher nicht einfach beseitigt werden können. Da alle Unterrichtsangelegen-
heiten Sache der sechsundvierzigStaaten und nicht der Vereinigten Staaten

sind und da diese Staaten Kulturunterschiedeaufweisen, die größerals die

zwischenPreußenund Korsika sind, so wäre es widersinnig,einen einheitlichen
Maßstabanzulegen; eine schablonenhafteGleichförmigkeitließesichinnerhalb
eines einzelnen Staates durchführen,nicht aber. wenn sechsundvierzigLegis-
laturen mitsprechen,deren Kulturniveau so sehr verschiedenhoch liegt. Es

hat sichdaher als der einzigeunter diesenUmständengeeigneteAusweg der

erwiesen, auf äußere Gleichförmigkeitvollkommen zu verzichten und die

Unterrichtsinftituteindividuell zu behandeln; jedesInstitut hat seinen Namen;
und nur dieser Name, nicht aber der Zusatz University, entscheidet, mit

welcherKlasse von Lehranstalt man es zu thun hat. Kein Amerikaner würde

davon sprechen,daß er vier Jahre auf der Universitätwar; denn, wenn er

nicht zufügt,auf welcherUniversität,weißNiemand, ob er die Bildung eines

Primaners oder die eines philosophischenDoktors erworben hat. So wird

es möglich,daß jene fünfhundertInstitute eine ganz langsam abgleitende
Skala darstellen, bei der vielleicht nicht zwei Institute auf genau gleicher
Stufe stehen; nur dadurchkann sichdas höhereUnterrichtswesenstetig und

segensreichdem Bildungniveau jeglichenLandestheiles anpassen und stetig
mit dem Lande wachsen. So ist es auchmit den höchstenInstituten gegangen,
die vor fünfundzwanzigJahren unendlichweit hinter deutschenUniversitäten
zurückstandenund durch das System der gleitendenSkala im Stande waren,

ihre heutigeHöheohne jedenplötzlichenSprung, nur durch stetigesHeben der

Aufnahmebedingungen,der Dozenten und Lehrmittel zu erreichen. Selbst
die zwölf höchstenInstitute, die wir. im deutschenSinn des Wortes Univer-

sitätennennen können und die sichkürzlichunter dem Borsitz von Eliot, dem

genialen Präsidentender Harvard-Universität,zu einem Universitätenverband

vereinigt haben, um gewisseadministrative Fragen einheitlichzu behandeln,
selbst sie repräsentirensehr ungleicheStufen in dieserSkala, und zwar nicht
nur in dem Sinne, in dem die Universitätenvon Berlin und Leipzigüber
denen von Greifswald und Rostockstehen, sondern in dem Sinn, daß die

Aufnahmebedingungenungleichund nicht bei allen Universitätenalle Fakultäten
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vertreten sind. Dabei zeigt sich — und Das weist aus den historischenZu-

sammenhangmit dem alten College hin — die entschiedeneTendenz, Das,
was wir in Deutschland die philosophischeFakultät nennen, als die eigent-
licheSubstanz der Universitätzu betrachten.Ein Institut wie Princeton,
das nur philosophischeund theologischeFakultäten außerdem vorbereitenden

Collegebesitzt, wird rückhaltlosals Universitätim höherenSinne anerkannt,

während eine Kombination von medizinischer,juristischer und theologischer
Fakultät niemals eine Universität in diesem Sinn darstellen würde. Jene

zwölf leitenden Institute sind Harvard in Boston (oder Cambridge, einer

VorstadtBoftons, die sich zu Boston wie Charlottenburg zu Berlin verhält),

Iohns Hopkins in Baltimore, Yale in New-Haven, Columbia in New-York,
Cornell in Itha-ka, University of Chieago in Chicago, Leland Stanford in

San Francisco, University of Culifornia in Berkeley,"»Princetonin Princeton,
University of Michigan in Ann Arbor, University of Wisconsin in

Madison und Universityof Pensylvania. »Glark-University« in Worcester,
wo Forel seinen Vortrag hielt, ist durchaus keine Universität,sondern ein

Seminar für Psychologieund verwandte Gebiete mit fünf Docenten und

zwanzig Studenten, währendz. B. Harvard 448 Dozenten und 4091

Studenten hat. Das schließtnun aber nicht aus, daß,wie einigedieserführenden
Institute in einigen Richtungen sehr unentwickelt sind, nun wieder andere,
im Ganzen niedrigere Anstalten auf einigen Gebieten sehr Bortreffliches
leisten und hervorragendeLehrkräftehaben. Unordnung kann aus Alledem

nicht erwachsen;denn erstens können dieseInstitute wohl Titel verleihen, aber

keine staatlichenAnstellungensichern, so daß, wenn eine Stadt einen Lehrer
anstellt oder ein Staat einen Arzt oder Rechtsanwalt zuläßt, es in erster
Linie darauf ankommt, von welchemInstitut er seineTitel hat; Iemand, der

in Nebraska zugelassenwird, kann deshalb noch nicht in Massachussetsan-

kommen. Zweitens ist der Austausch zwischenden einzelnenAnstalten syste-

matisch geregelt. Kommt Iemand, der vier Iahre lang ein College durchge-
macht oder eine der auf Collegeniveau stehenden Universitätenabsolvirt
und als Ergebnißder vierjährigenArbeit den Titel Bachelor erhalten hat,
Uun hierher nachHarvard, um sichfür den philosophischenDoktor vorzubereiten,
so würde Alles davon abhängen,von welchemInstitut er kommt· Bringt
er den Bachelor zum Beispiel von Columbia-College, so braucht er noch drei

Jahre in der Graduate School (PhilosophischenFakultät),ehe er zum Doktor

zugelassenwird; hätte er dagegenAmherstsCollegeabsolvirt, so würde er noch
Vier Jahre nöthighaben; und hätteer seineStudien vier Iahre lang auf der

kleinen Ohio-University oder hundert anderen ähnlichenUniversitätenabsol-
virt, so würde er trotz dem BachelortitelnochfünfJahre in Harvard brauchen,
ehe er zum Doktor zugelassenwird, zweiJahr im Harvard:Eollegeund drei
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Jahre in der Graduate School.""·fIBequemer ist es in diesem Fall freilich,
dann einfacheine deutscheUniversitätzu beziehen,wo man aus Unkenntniß
über die wahre Sachlage den Studenten, der eine amerikanischeUniversity
durchgemachthat, nach zwei Jahren, manchmal auch nach einem Jahr, zum

Doktorexamen zuläßt und ihm so den Titel wenigstenszwei Jahre früher
giebt, als er ihn vielleichtin Harvard erlangen könnte. Das Resultat ist,
daß die Deutschen über die schlechtenamerikanischenUniversitäten,statt über

ihreUnkenntnißder Verhältnisse,spotten und daß hier im Lande der deutsche
Doktor immer mehr im Ansehen herabsinkt.

·

Wer sich diese dem schnellenund stetigenFortschritt des ganzen Landes

aufs Beste angepaßtenVerhältnisseerst einmal klar gemachthat, wird besser
verstehen, welche Tragweite Forels Betrachtungen zukommtr Wenn er sagt,
daßmanche von den amerikanischenHochschulenauf Schwindel hin gegründet
wurden und geschlossenwerden mußten, während andere aus Blutarmuth
starben, so hätte er eben hinzufügenmüssen, daß sichDas natürlichnicht
auf Universitätenbeziehenkann, sondern auf Schulen. Daß hier und da,

im Westen besonders, zu viele kleine Privatschulen gegründetwurden, die

dann vielleichtwegen Mangels an Schülerneingingen, mag schon sein« Das

hat aber doch wahrlich nichts mit dem Universitätwesendes Landes zu thun.
Daß solcheSchulen auf Schwindel bafirt wurden, habe ich übrigensnie ge-

hört; es hätte-danur nochder Hinweis auf die käuflichen»Dr. Philadelphiae-
Diplome«gefehlt,die auf deutscheEitelkeit spekulirendeBetrüger-eieines mit keiner

Universitätverbundenen Privatgauners, der dafür ins Zuchthaus kam. Daß
unter den fünfhundertEollegesdie schwächsteneingehenund zusammenfließen,
ist für die Hebung des Unterrichtswesens nur wünschenswerth.Jch will nun

in den folgenden Betrachtungenvon diesen vielen hundert Mittelschulen, die

kein denkender Amerikaner mit deutschenUniversitätenvergleichenwird, gänz-
lich absehen und nur von den Instituten sprechen,die den Anspruch erheben,
Universitätenim deutschenSinne des Wortes zu sein.

Forel- sagt, daß sie, echt amerikanisch,nur den praktischenZielen zu-

streben. Da wäre zu fragen, ob sich Das auf die Studenten oder auf die

Dozenten bezieht. Was nun zunächstdie Studenten betrifft, so hätte ich
nur gewünscht,daß Forel ein paar Wochen spätergekommenwäre, als die

Ferien vorüber waren. Er hätte dann sicherden kleinen Abstechervon Wor-

cester nach Boston nicht gescheutund ich hättemich mit Vergnügenfür die

Liebenswürdigkeitrevanchirt, mit der mich Forel vor ein paar Jahren in

seinem szüricherInstitut herumführteund in seinen Hörsaalmitnahm. Jch
hätteihn in mein Psychologiekollegmitgenommen, das ichdreimal wöchentlich
halte, und er hätteda dreihundertundfünfzigjunge Leute im Alter von neun-

zehn bis vierundzwanzigJahren angetroffen und sichdoch vielleichtgefragt,
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welchespraktischeJnteresse so viele Studenten veranlassen kann, sicheinem

so rein theoretischenFragenkreis, wie es die Pfychologieist, zuzuwenden.Jch
hätte ihn ferner in mein Kolleg für Vorgeschrittenemitgenommenund er

würde gesehenhaben, daß, währendin Deutschland das Psychologiestudium
im Vorlesungsaalüberall auf ein elementares Kollegbeschränktist, sichhier
noch achtzigStudenten finden, die nach Erledigung jenes großenKollegs
noch weiter in die Psychologieeindringen. Und dann wäre er vielleichtin
mein Seminar gekommen,wo über zwanzig der älteren Studenten sichmit

selbständigenUntersuchungenüber die philosophischenProbleme der Psycho-
logie befassen,oder in das psychologischeLaboratorium, wo achtzehnHerren
mit selbständigenpsychologischenExperimentalarbeitenbeschäftigtsind. Und

gerade so oder ähnlich sieht es in den meisten anderen Fächernaus. Die

Statistik zeigt, daß der Kollegienbesuchin den praktischenNaturwissenschaften.

hier in Harvard weit hinter denshumanistischenDisziplinen zurücksteht.Von

einer stärkerenBetonung des praktischenElementes innerhalb der einzelnen
Disziplinenist nirgends die Rede. Der besteMaßstabist vielleichtdas Maß

theoretischerKenntnisse, die zum Doktorexamenverlangtwerden. Es unter-

liegt bei mir keinem Zweifel, daß der Doktor hier in Harvard höhersteht
als an irgend einer deutschenUniversität; er entspricht einem Mittelding
zwischendeutschemDoktor- und Habilitationexamen, ersetztzum Theil auch
das deutscheStaatsexamen. Jch muß mit Befchämunggestehen, daß ich
meinen philosophischenDoktor in Leipzigsumma cum laude mit einem Maß
von Fachkenntnisfenmachte, auf die hin wir hierin Harvard keinen Studenten

durchkommenlassen«würden. Zufällig bin ich gerade jetzt Vorsitzendereiner

Kommission,die sich mit der Reform der hiesigenDoktoratsvorfchriften zu

befassenhat; ich habe daher die beste Gelegenheit,vergleichendeStudien an-

zustellen, und höre dabei fortwährendvon den Kollegen den Wunsch, nur ja
Uichts zu thun, was den Harvard-Doktor auf das Niveau des deutschen
Doktors herabdrückenkönnte-

Jch vermuthe aber, daß Forel mehr an die Dozenten als an die

Studenten dachte, als er davon sprach, daß rein theoretischerWissenschaft-
betrieb noch in kein Yankeegehirnhineingehe. Nun sind diese Dinge ja sehr
schwerzu bemessenund nur vollste Sachkenntnißgiebt dem Urtheil irgend

welchenWerth. Wie ich mit Vorliebe hier auf Harvard exemplifizire,weil

ich da eben die Verhältnisseam Besten kenne, obgleichich mehr als fünfzig
universities im Lande besuchthabe, so gehe ich vielleichtauch am Besten
von meinem Spezialfach, der Psychologieund Philosophie, aus. Daß bei

historischemRückblick Deutschland in diesenFächernalle übrigenLänder über-

ragt, ist ja selbstverständlich;aber es fragt sichja nicht, was Kant und Hegel
geleistethaben, sondern, was heute geleistetwird; und da scheintes mir un-
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zweifelhaft,daß ein unparteiischerBerichterstatterdie Leistungender amerika-

nischenGelehrtensehr wohl mit den deutschenvergleichenkann. Dem deutschen
Publikum sind die Namen von Wundt und Paulsen, sWindelband und Eucken,

Stümpf und Lipps sichergeläufigerals die Namen von James und Royce
in Harvard, von Ladd in Yale, von Baldwin in Princeton, von Stanley
Hall in Clark, von Dewey in Chicago, von Cattell in Columbia und so
weiter; das amerikanischePublikum kennt natürlichdie hiesigenNamen besser.
Das also ist kein Beweis. Daß aber die sachmännischenLeistungender hiesigen
Kollegenso wesentlichunbedeutender seien, kann ich nichtzugeben. Daß kein

Helmholtzunter ihnen ist, weiß ich; die Helmholtzesind jetzt aber auch in

Deutschlandwohl recht rar. Die psychologischenLaboratorien sind hier weit-

aus fleißigerals die deutschenund im Durchschnittunvergleichlichbesserentwickelt;
- die drei Fachzeitschriften,die Psychologial Review, Philosophi0a1 Review

und Ameriean Journal of Psychology, sind den entsprechendendeutschen
Fachzeitschriftendurchaus gleichwerthig.Rohces neuestesBuch »Die Welt und

das Individuum« scheintmir das bestephilosophischeBuch der letztenJahre
zu sein. Jch bin bei diesemBeispiel ins Detail gegangen, um nicht genöthigt
zu sein, solcheFrage, wie es gewöhnlichgeschieht,nur mit Allgemeinheiten
zu erledigen. Jch kann nicht beurtheilen, ob in anderen Disziplinen der

fachmännischeVergleicheben so günstigausfallen würde ; die deutschenFach-
männer sind dabei nichtimmer die besten Richter, selbstwenn sie sichbemühen,
ganzunparteiisch zu sein; sie kennen einfachdie amerikanischeLiteratur nicht«
Es ist ganz lächerlich,in wie wenigenExemplaren amerikanischeZeitschriften
und Werke über den Ozean gehen; und immer wieder höre ich die Klage,
daß deutscheForscher Arbeiten veröffentlichen,die sie nicht gedruckthaben
würden-,wenn sie die einschlägigenArbeiten der Amerikaner gekannthätten.
Das ist eine leicht erklärbare NachwirkungfrühererZeiten, wo die wissen-

schaftlicheForschung hier wirklichnoch in den Kinderschuhensteckte;jetzt ist
es aber einfach unverzeihlich. Auch ohne Fachmann zu sein, weiß ich, daß
aus einigenGebieten die Forschunghier noch sehr spärlichgedeiht; in anderen

Gebieten ist mir nicht nur von Amerikanern, sondern auch von deutschen
Forschern gesagt worden,daß die amerikanischenArbeiten zu den bestenge-

hörenund hier und da Deutschland zu überflügelndrohen. Am Wenigsten-
entwickelt scheintmir die rein theoretischeMedizin und Chemie, also gerade
diejenigenGebiete, von denen die Praxis am UnmittelbarstenFrüchteernten

kann. Jn der Medizin steht übrigensHarvard szhinterJohns Hopkins in

Baltimore zurück. Gerade die tüchtigstenmedizinischenForscher, wie zum

Beispiel Weir Mitchell, sind überhauptnichtUniversitätleute.Dagegensagte
mir erst vor wenigenTagen Sir Charles Tupper, der berühmteFührer der

Konservativenin Kanada, daßdie juristischeFakultät von Harvard jetztallgemein
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als die bedeutendsteJuristensakultätder Welt betrachtetwerde. Wie weit die

Sachkenntnißdabei über das englisch-amerikanischeSprachgebiethinausgeht,
vermag ich nicht zu beurtheilen.

Jch gehe zu einem anderen Vorwurf Forels über.
,

Er sagt, daß die

amerikanischenHochschulenprivater Natur sind; ihre Abhängigkeitvon den

Spenden und auch von den Launen ihrer Stifter sei ,,eine böseSeite des

Systems.«Das klingt ja sehr gruselig; und Mancher mag Mitleid mit

den Professorenempfinden,die da von den Launen der Geheimen Kommer-

zienrätheHarvard und Yale abhängigsind, — offenbar zwei reichenbostoner
oder new-yorkerBankiers, die sichso zum Vergnügen eine Privatuniversität
halten und uns mit ihren Launen chikaniren. Thatsächlichaber starb der

Herr Harvard im Jahre 1635 und in den zweihundertundfiebenzigLebens-

jahren konnte sichseine Schöpfungaus einer Vorschule für Prediger zu einer

der größtenUniversitätenmit Über viertausend Studenten nur dadurch ent-

wickeln,daß sie eine Regirungform besitzt, auf der ein solches,,privates«
Institut unendlich fester ruht als auf dem schwankendenBoden staatlicher
Politik. Yale wurde 1701, Princeton 1747 gegründet. Harvard wird von

zwei Körperschaftenverwaltet. Die erste ist die ,,Korporation«,zu der außer
dem Präsidentender Universitätnoch sechsauf LebenszeitgewählteMänner

gehören;dieser Board ergänzt sich selbst und wählbar ist Jeder, der vier

Jahre auf der Harvard-Universitätwar. Zu diesemBoard zu gehören,gilt
als eine der höchstenEhrenstellen im Lande. Der zweiteBoard bestehtaus

dreißigMännern, von denen jährlichje sechsauf fünfJahre gewähltwerden;
Wählersind sämmtlichefrühereStudenten der Universität. Keine Verwal-

tungmaßregeloder Anstellung nnd Entlassung kann ohne das Zusammen-
wirken dieserbeiden Behördenerfolgen, in denen so ziemlichdie hervorragend-
sten Männer des Staates sitzen. Daß damit eine Sicherheit nnd Stetigkeit
der Entwickelunggarantirt wird, wie sie in einer Republik kein ,,staatliches«
Institut haben kann, ist klar. Nun sind ja freilich mehrere der anderen süh-
renden Universitätenin der That jungen Datums und ihre Entwickelung
war, besondersin Chicago und Leland Stanford, von den Millionenschen-
kUUgenvon Privatmännern abhängig; mir ist aber kein Fall bekannt, wo

das Geld dem Geber irgend einen Einfluß auf das innere Leben der Uni-

Veksitähetwa auf Anstellungenund Aehnliches, gestattete; kein Universität-

Pkäfidentwürde solche«Einmischungerlauben. Ueberall sind Vertrauens-

behördendie administrativen Leiter und überall würde die Einmischung der

parteipolitischenBehörden als eine Schädigungempfunden werden.

Jch gehe nur noch auf einen Punkt der AbhandlungForels ein: das

Verhältnißder amerikanischenWissenschaft zur deutschen. Forel sagt ganz

richtig,daßder amerikanischeGelehrte meistdeutschsprichtund daßdie deutsche



392 Die Zukunft.

WissenschaftgroßenEinflußauf das Geistesleben der Amerikaner ausgeübt
hat. Jn der That ist, währenddie äußereForm der Universitätenzunächst
aus England herüberkamund sicherst in den letztenfünfundzwanzigJahren,
seit der Jmportation des deutschenDoktortitels, an das deutscheMuster an-

lehnte, derGeist der Universitätenschon seit fünfzigJahren durch Männer

bestimmtworden, die in Deutschland studirt und Enthusiasmus für deutsche
Wissenschaftherübergebrachthaben. Langfam aber haben sich die Verhält-
nisse verschoben;und wenn Forel hinzufügt,daßder Amerikaner einen ,,unbe:

grenzten inneren Respekt vor dem deutschenGelehrten«habe, so trifft Das

leider heute nicht mehr zu. Der Amerikaner, der die amerikanischeWissen-
schaft schnellbergan steigen sieht, mag dadurch vielleichtfälschlichzu dem

Glauben gebrachtwerden, daß die deutscheWissenschaftein Vischen bergab
geht. Das mag ija nur eine optischeJllusionseim aber er steht unter ihrem
Einfluß. Man glaubt, daß die deutscheWissenschaftauf dem Wege sei,
kleinlichzu werden, und daßes an großenGesichtspunktenfehle. Vor Allem

aber ist man mit den Universitätmethodenunzufrieden und die Zahl der

Studenten, die nach ein paar Studienjahren tief enttäufchtaus Deutschland
zurückkehren,wächstauffallendzüberall hörtman den Rath, die eigentlichenStu-

dien im Lande zu absolviren. Solche geistigeUmwandelungenerfolgen hier

oft überraschendschnell. Vor fünf Jahren sagte ich in einer kleinen Studie,
es sei auffallend, daß die Amerikaner fast nur englischeund nicht amerika-

nischeRomane lesen. Das hat sichseitdem vollkommen umgekehrt; in den

letzten Jahren hat hier kein einziger englischerRoman eine Auflage von

hunderttausend Exemplarenerlebt, dagegenhaben vier oder fünf amerikanische
Romane sichbis ins dritte-Hunderttausend gehoben. Jn ähnlicherWeise
verändert sichdas Verhältniß zur deutschenGelehrsamkeit;man schätztsie
auch heute noch hoch, aber der unbegrenzte innere Respekt,der Glaube an

ihre Superiorität ist verloren gegangen. An den deutschenUniversitäten
schätztman die Laboratorien und manche Seminarien haben einen guten
·Ruf; die Vorlesungenaber gelten als zu elementar und oberflächlich.Immer

wieder habe ich jungen Leuten die Frage zu beantworten, welcheRathschläge
ich ihnen für eine Studienzeit in Deutschland geben könne. Jn früheren
Jahren habe ich ihnen oft gerathen, mehrere Semester hindurch ernsthafte
Studien unter bestimmtenProfessoren an bestimmtenPlätzenzu machen.
Nachdemich aber die Verhältnissegründlicherkennen gelernt und die Resul-
tate beobachtethabe,mußteich meine Rathschlägeprinzipiell verändern. Von

einzelnenFächernabgesehen,rathe ichden jungen Leuten jetztstets, ihre eigent-
lichen Fachstudienan den führendenUniversitätenAmerikas zu betreiben und

erst nach der Hauptarbeit, wenn möglichauch erst nach dem Doktorexamen,
für ein«Jahr deutscheUniversitätenzu besuchen,nicht, um zu arbeiten, son-
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dern, um in der AtmosphäredeutscherHochschulenund deutscherKultur zu
- leben; ich empfehleihnen daher meist für den Winter Berlin, Leipzigoder

München,für den Sommer Bonn, Jena, Freiburg oder Heidelberg. Wer

fo, um Anregungenzu suchen,hinausgeht, kommt als Freund Deutschlands
heim; wer zu Studien auszog, kommt meist mit einer Enttäuschungzurück,
die sichbald in gehässige,die politischeStimmung verderbende Urtheileumsetzt.

Geradezu falsch aber ist es, wenn Forel den Eindruck erweckt,daßes

Deutscheselbstsind, die hier die Wissenschaft neugestaltet und ausgebildet
haben. Die Zahl der Deutschen an den amerikanischenUniversitätenist eine

verschwindendkleine. Hier in Harvard sind Deutsche in der Abtheilung für
deutscheSprache und Literatur, vor Allen die beiden OrdentlichenProfessoren
Kuno Francke und von Jagemann und die Dozenten Poll und Schilling;
unter den übrigenvierhundert Dozenten sind der AußerordentlicheProfessor
für physiologischeChemie, Dr. Pfaff, und der Jnstruktor für Archäologie,
Dr. von Mach, und ich als Professor für Psychologiedie einzigenDeutschen.
An anderen Universitätenist es ähnlich. Das schließtnicht aus, daß wir

eine ganze Anzahl hervorragenderdeutscherGelehrten hier im Lande haben;
ich denke an den AssyriologenHilprecht in Pennsylvania, den Physiologen
Löb und den Historikervon Holst in Chicago, den BibelforscherHaupt in

Johns Hopkins; aber daß die Deutschen auch nur irgendwieFarbe geben,
trifft nicht zu. Das kommt nichtetwa von dem Mangel an deutfchemMate-

rial; im Gegentheil: die Zahl der Deutschen, die gern an amerikanischen

UniversitätenStellungen finden möchten,wächststetig, aber ihre Chancen
sind gering und der Umstand, daß sie Deutsche sind, steht ihnen zwar nicht

Ptinzipiellim Wege, ist aber auch durchaus keine besondereEmpfehlung,wie

Manche, die es mit Forels Augen sehen, sichnoch immer einbilden. Jch
bekomme immer wieder von deutschenUniversitätkollegen,die mit ihrem Wir-

kungskreisoder ihren Einnahmen unzufriedensind, die Anfrage, ob sichihnen

nicht ein Bethätigungfeldan einer amerikanischenUniversitätöffnenwürde.

Ich kann nicht dringend genug vor einer Ueberschätzungsolcher Aussichten
warnen. So Mancher, der an Universitätwirksamkeitdachte,mußtemit einer

Stellung an einer jener vorhin charakterisirtenuniversities siebentenRanges
porlieb nehmen, mit einer Stellung, diebesonders im Westen unter dem

Niveau einer deutschenSchullehrerstellesteht, und nichtWenige sahen sichnach

Jahren des Kampfes genöthigt,sich mit deutschemSprachunterricht fortzu-
helfen Manchmal kommt es auch vor, daß einem tüchtigenGelehrten, dem

die deutscheUniversitätkarrierezu- langsam scheint, durch Freunde hier eine

kleine Assistentenstelleangeboten wird und daß er zugreift, weil das Gehalt
für deutscheVerhältnissereichlichist; dann kommt er herüber,um womöglich

sofort zu heirathen, und findet, daß er erstens keine absehbare Aussichthat,
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über die Assistentenstellunghinauszukommen, und daß zweitens seine Aus-

gaben hier wenigstens das Doppeltebetragen. NacheinigenJahren der Ent-

behrung giebt er den Kampf auf und kehrtverbittert heim, — mit den schärf-

sten Anklagen gegen die amerikanischeWissenschaft. Einige schlagen aus

diesemMärtyrerthumauchKapital ; sie setzen die amerikanischenUniversitäten,
bei denen sie kein Weiterkommen fanden, systematischherab, um sichan den

deutschenUniversitätenbeliebt zu machen. Jch rathe keinem Deutschen,der

auf dem sozialen Niveau eines deutschen,Universitätprofessorsbleiben will,
über den Ozean zu fahren, wenn der Ruf an ihn nicht von einem der zwölf
oder fünfzehnführendenInstitute ausgeht und nicht mit einer festen Ein-

nahme von vier: bis fünftausendDollars verknüpft ist. Wer aber ohne
Ruf herüberkommt,muß sicheinfach wie ein deutscherPrivatdozent in Reihe
und Glied aufstellen und warten; und manchmal kann er lange warten.

Die deutschenZeitungen haben berichtet, daß der deutscheBotschafter
in Washington, Baron von Holleben, im letzten Jahr für einige Zeit nach
Boston und nach Chicagoging, um die Universitätendort zu besuchen. Er

hatte das Gefühl:wenn er mit den bestenFaktoren des Landes in Fühlung
sein wolle, so müsseer den Kontakt mit den Hochschulensuchen. Deshalb
kam er im vorigen Frühling nach Harvard, um den Osten des Landes

zu grüßen, und war vor wenigen Wochen der Gast der Universitätvon

Chicago, um den Westen zu ehren. Jn seierlichenWorten, die im ganzen
Lande Widerklangfanden, wies er dort auf die innere Verwandtschaftdes

Geistes hin, der die deutschenund die leitenden amerikanischenHochschulen
erfüllt. Jn beiden Ländern, sagte er, werde der Schwerpunktauf die wissen-
schaftlicheForschunggelegt; siehaben, im Gegensatzzu Frankreichund England,
die besten Gelehrten als täglicheLehrer der akademischenJugend und das

Wachsthum dieses gemeinsamenakademischenGeistes bietet die beste Sicher-
heit für die inneren Sympathien der beiden Nationen. Es ist ein historischer
Glückszufallfür Deutschland und die Vereinigten Staaten, daß sie in dem

Baron von Hollebenauf der einen, in Andrew Whiteauf der anderen Seite

zwei Botschafter haben, die mit sicherstemTakt das feinsteVerständnißfür
die geistigenWerthe der beiden Völker verbinden. Aber um so mehr sollten
diese beiden Völker sichhüten,voreingenommeneTouristen, die den Verhält-

nissen innerlich fernstehen,auch nur irgendwie als inofsizielleBotschafter zu

akkreditiren, selbst wenn sie, wie mein verehrter KollegeForel, auf so vielen

anderen Gebieten Vortrefflichesgeleistethaben.

Cambridge bei Boston, Professor Hugo Münsterb erg-

Harvard - University.
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Ermete Novelli.

In einem Stück, das Novelli in Wien aufsührte,»Gli ultimi giornj
H di Carlo Goldoni«, treten dem greifen, von der Noth gebeugtenDichter

die italienischenSchauspieler von Paris in den Masken der Stegreifkomoedie
entgegenund improvisirenein Spiel, in dem die alten Typen des Pantalone,
Fanfarone,der Colombina ihre freien künstlerischenRechte gegen das studirte
Drama mit virtuoser Zungengeläufigkeitverfechten,bis sie endlichArlecchino

7

mit dem Hinweis auf den anwesenden Genius zum Schweigen bringt, der

UII die LustigkeitsihrerGestalten aufgenommenhabe, um sie zu veredeln und

zU vertiefen zu künftlerischvollen Schöpfungen.Dieser Weg vom Improvi-
sator bis zum treuen Diener eines Dichters liegt in Novellis fchaufpielerischem
Schaffen. Mit der Commediu dell’arte verbindet ihn die Freude an seiner

Darstellung,die zwingendeKraft der Komik, die wirkt, als ob sie unmittel-

bursteEingebung vor dem Zuschauer wäre, die scharfe Beobachtung des

Details, die bis zur Schöpfungdes Typus emporzusteigenweiß; die Feinheit
und Diskretion der Ausführung wieder entlehnt ihre weichen Farben aus

der traulich bürgerlichenKomoedie Goldonis. Diese beiden Faktoren bilden

die Wurzel seinerkünstlerischenIndividualität: siehat einen mächtigenStamm

getrieben und weitverzweigteAeste senkensichherab, Aeste, die auch über die-

Gefildedes shakespearischenDramas ihre Schatten senken. Nur ein deutscher
Schauspielerhat einen ähnlichenWeg zurückgelegt:FriedrichLudwigSchröder"..
Doch als dieserKünstler im Laufe vieler Jahrzehnte vom Truffaldino bis

zum Lear emporgeklettertwar, hatte er mit der großentragischenAufgabe-
auch den Komiker für immer abgethan,währendNovelli neben die gewaltigsten
Aufgabender schaufpielerifchenKunst die anmuthigften Erzeugnisseseiner

frohenLaune zu stellen liebt und mit ihnen immer wieder das volle Behagen
mittheilt, das er felbst dabeiempfindet.

Die Schauspielkunstals schöpferischeMacht: nie ist mir der Begriff
dieses Wortes so lebendig geworden wie in Novelli. Sie stellt sich nicht
über den Dichter; aber sie hilft ihm nach, sieleiht den Umrissen seines Werkes

Farbe, sie zieht charakteristischeLinien des Ausdeuckes schiefe- uach, siebelebt

Und beseelt, aus dem Geiste der Aufgabe heraus, in der sie entwickelt, was

in ihr oft tief verborgen ruhte. Stücke wie ,,Mia moine non ha- chioE

scheinemwenn man sie liest, eines solchenGenies unwürdig;Novelli schafft
erst die hinreißendwahre Gestalt eines beschränktenProvinzlers mit ihrem

tyrannischenEigendünkelund ihrer drolligenVerbohrtheit. Jede feiner Figuren
erzähltuns in Ton und Bewegung ihre Geschichte;ihre kleinen Gewohn-
heiten und Unarten erhellen die Erziehung. Nicht der Mann, der gerade-
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fünfzig oder siebenzigJahre alt gewordenist, als das Stück begann,beschäftigt
uns; wir erfahren, unter welchenUmständener so alt geworden ist, oft nur

durch eine leise Bewegung der Hände, eine Andeutung in der Haltung.
Jede der Rollen Novellis ist ein Individuum für sich: die beredten Hände
umklammern mit weiter Spreizung den Goldton des plautinischenGeizigen,
sie legen sichmit leisem Zittern auf das Haupt der Kinder Lebonnards, sie

tanzen begehrlich,wenn der Jude von Venedig das Wort Geld ans Ohr
schlagenhört, sie ballen sichin Ueberkraft bei dem terrorisirenden Petrucchio.
Eine LieblingsbewegungNovellis ist das Ausholen zum Schlage, wenn er

etwas Aergerlichesvernimmt; aber mit eleganter, breiter Bewegung, raschein-

haltend, thut Dies der feine »gutherzigeMurrkops«,schnell läßt der alters-

schwacheGoldoni den Arm ermüdet sinken, energischdurchhaut der Bezähmer
der bösen Katharina die Luft. Welche Unterschiedein dem chevaleresken
Gange des italienischenLustspieldichters,dem gewundenen Schleicheneines

Shylock, dem AusstapfenPetrucchios,dem zögerndenZittern MichelPerrins!
Und wie ein Sklave folgt die eigentlichetwas rauhe Stimme den Absichten
ihres Gebieters: sie weiß zu donnern und hart zu befehlen,sie schmeichelt,
das Ohr fast streichelnd,sie rührt und ergreift uns. Wenn Papa Lebonnard

sichdem als Schwiegersohnauserkorenen Arzt nähertund ihm, Gesichtan

Gesicht, mit leisen, aus dem Innersten abgerungenen Worten eindringend
gesteht, was ihm seine Tochter bedeute, wenn er im letzten Akt, vor sich hin-
-starrend,mit unterdrücktem Schluchzendie Geschichteseiner Ehe erzählt,wenn

Michel Perrin mit rührender kindlicher Naivetät den Verschwörernseine
priesterlicheErmahnungredehält, so gehtjederTon zum Herzendes Zuschauers.
Wer fragt danach, ob die Thränenecht sind, wenn sie so echtscheinen! Wie

er als Goldoni, im edlen Wettstreit mit seinerFrau, die Augen zum Himmel
richtet und um einen gemeinsamenTod fleht: Das vergißtNiemand, der es

einmal gehörthat. Und dann wieder: welchein Causeur ist er in seinen
Monologen, die nur Spaß machen wollen!

Jede Rolle ist mit einer unendlichenFülle kleiner Nuancen geschmückt.
»Aber jeder dieser Züge ist aus dem innersten Wesen der Figur selbst abge-
leitet, nie darauf gestopft, um Kunstfertigkeitzu erweisen. Novelli ist der

Virtuose, wo er es fein muß: Delavignes elftem Ludwigist nur vom tech-
nischen Standpunkte beizukommen. Da malt er den Tod mit den schreck-
lichsten,grellstenFarben; sein Goldoni wiederumsschlummertsanft im Lehn-
stuhl ein, das Haupt sinkt herab, ein ganz leichtesZuckendes rechtenMund-

winkels, ein sanftes Herabsinkendes Armes genügt, den Schlaganfall anzu-
deuten. Daß der verschüchtertealte Michel Perrin, als er den Brief an den

Minister schreibt, großeDruckbuchstabenzu kalligraphirenscheint, natürlich
dabei einen Klex macht, den er mit sorgfältigemRadiren zu beseitigenstrebt,
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ist fchauspielerischdem innersten Wesen der Gestalt eben so abgelauscht
wie seine stumme Vorbereitung auf die Rede, die er an die Berschwörerzu.

richtendenkt. Nochgrößerals die Ausdruckssähigkeitdes Wortes und der Be-

wegung ist die seines Gesichtes. Wenn er kein Wort spräche:er wäre Allen

verständlich.Dabeisind seineZügenichtetwa besonders schön;in der Jugend
Muß er sogar abschreckendhäßlichgewesensein. Die lange plumpe Nase,
über die er, ein zweiter Cyrano, sichunfreiwillig lustig macht, disharmonirt
merkwürdigmit den wulstigen Lippen. Aber Novelli ist einer der wenigen
Italiener, die Werth auf Masken legen; und hergerichtetsiehtderKopf aus,

wie es die Rolle will, sogar schön,besonders, wenn er mit Puderperrückeund

Altersfaltenim Gesichterscheint. Auchaus dem nicht eben bedeutenden Auge,
an dem nur das von weitesterEntfernung sichtbareblendende Weißeaussällt,

Macht er gerade, was er eben braucht: Petrucchio rollt es drollig drohend,
Shylockläßt aus den Winkeln einen glühendscharfenBlick des Hasses her-
vorleuchten,Goldoni zwinkertvergnüglich,sMichelPerrin schaut offen-harm-
lvs in diese sonderbare Welt, Euclio wirst in unruhigstemMißtrauen von

der Seite schnelleBlitze auf seine Unterredner. Das Kostüm entspricht ganz
dem Geist der Rolle: sein Petrucchio gleichtin seiner prahlerischkecken Aus-

rüstungdem Capitano Spavento des altitalienischenMaskeustückesund die

Federn am Hut bramarbasiren mit ihrem Nicken; Shylock trägt sichstreng
orientalisch;der gutherzigeMurrkopfpräsentirtsichvornehm im silbergestickten
Fkackzder in verschlisseneLumpen gehüllteGeizhals zieht aus einem langen
TUche,das sich ihm fortwährendlöst, eine Reihe verblüfsenderDetails.

Kein Künstler versügtüber ein so reiches, wechselndesRepertoire wie-

Novelli. Jn Wien hat er nur einen kleinen Theil davon vorgeführtund

selbstdamit die Schaulust des großenPublikums nichtzu erweckenvermocht-
Stücke,die man hier nicht kennt, suchtman bei einem fremdsprachigenKünstler
nicht auf; und so spielteNovelli seine köstlichenkomischenChargen vor einem

erwähltenZuschauerkreis,dessenJubel der kleinen Zahl zu spotten schien. All-

gemeineres Interesse erregten nur die Shakespearedramen,von denen er »Die-

Zähtnungder Widerspänstigen«und den »Kausmaun von Venedig«brachte.
Jn beiden Werken hat er sich starke Eigenwilligkeitengegen das Original
erlaubt. Sein Petrucchio stammt aus der Stegreifkomoedie:mit prahlerischem

Kraftgefühltritt er Katharina gegenüber; geradedie Freude an diesemKampfe
lockt ihn zur Ehe. Er brüllt jedeEinrede nieder und schlepptsiemit brutaler

Gewalt auf sein Schloß; dort bringt er sie durchein eintöniggeleiertesLied-

chen zur Verzweiflung,läßt sie nicht essen, schleudertdas ganze Bettzeug auf
die Bühne—Bis hierher folgt Novelli ganz Shakespeare. Wir sind aber

höchstbegierig,wie er diesewilde Rodomontade noch in den Szenen mit dem

Schneiderzu steigernvermögenwird. Und da biegtNovelli ab. Die junge
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Frau ist hungrig eingeschlafen,Petrucchio beginnt, über sein Verfahrennach-

zudenken,und muß sichselbstganz leise gestehen,daßauch er einer Zähmung
bedürfe. Jn diesem Gefühl schützter die Schlummernde sorglichmit einem

Spitzenschleiervor Kälte, er setzt sich zu Tisch und blickt beim Schmause
immer auf sein armes Weibchen. Sie erwachtund bekennt dem Zuschauer,
daß ihr in Petrucchiodochder erste wirklicheMann begegnetsei; so braucht
es keiner weiteren Probe: sie giebt, auch ohne daß er ihr eine- großeSzene
wegen der Kleidunggemachthat, ihm jedeseiner Behauptungenzu ; die Ange-
hörigenKatharinas kommen in das Schloß des jungen Ehemannes hereinge-
schneit,nachder Tafel erprobtder Bändigerihren Gehorsamund gehtmit Worten,
die Novelli mit hinreißenderSinnlichkeit spricht, ab. Der Schauspieler wird

hier zum Dichter, der eine Psychologiezu geben sucht, wo seine englische
Vorlage eine Farce, die so übermüthiggenommen werden muß, wie sie gedacht
ist, bot. Er hat nicht nur seine Rolle, sondern auch die Jnszenirung des

ganzen Stückes mit unendlicherSorgfaltausgeführt. Auf eine auch für die

deutscheBühne beachtenswertheFeinheit will ich hinweisen: die Schlußrede
Katharinas von den Pflichtender Frau wird gewöhnlichwie vom edelstenGeist
verklärt gesprochen. Die italienischeDarstellerin, die schöneund in franzö-
sischenStücken liebenswürdiggraziöseGattin Novellis, fällt mit dieserTirade

in den gereiztenTon, wie er der bösenKatharina eigenist, bis siePetrucchio
mit einem mahnenden ,,Pst!«dämpft,währender einesentschuldigendeHand-
bewegung zu den Gästen macht, wie um zu sagen, in so kurzerZeit sei
natürlichdie frühereHeftigkeitnicht ganz zu tilgen gewesen.

Mehr in ShakespearesGeist ist Novellis Shylock. Er hat allerdings
den Theil des Stückes, der von dem Juden handelt, fast selbständigaus dem

Drama hervorgezogenund der GeschichteBassanios nur einen Akt eingeräumt.
So ist aus dem Lustspiel eine Tragoedie geworden. Auf dem Theater hat
jede konsequenteAuffassung ihre Berechtigung. Jn Novellis Shylock faßt
uns der Jammer eines ganzenVolkes, wie es seineUnterdrückungin furcht-
barer Weise zu rächensucht, an. Novelli nimmt die Gestalt weder von ihrer
grotesken Seite noch im Sinne wildestenFanatismus, der blindlings in sein
Rachewerksteigt. Sein Jude, mit den tieftraurigen, verfallenen Zügen, die

Grschäftsgierblitzartig erhellt, ist eine großeElegie auf den Stamm, der sich
seineRechte selbstsuchenmuß, von seinerGrößeträumt, die die rohe Alltags-
welt verhöhnt. Seine Feigheit kennzeichnetschon die verbogeneHaltung von

Kopf und Körper; er schleichtwie ein geprügelterHund den Christen an-

um sich,wo er sichsicherfühlt, zur vollen Größeaufzurichtenund in psalmo-
direnden gutturalen Tönen seineWeisheit mit dialektischerKunst wohlgefällig
zum Besten zu geben. Die berühmtenReden über Christen und Juden sind
im Munde Novellis nichtplötzlicheEruptionen, sondern Resultateeiner langen
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LebenserfahrungJn den Kontrakt lacht er Antonio förmlichhinein; ein

guter Spaß, nichts weiter! Jessica, mit ihr seine Ducaten verschwinden;in
einer nicht von Shakespeare gedichteteu,aber aus seinem schauspielerischen
Geist empfundenenSzene durchstürmter das leere Haus, dessenoffeneThür
ihn schonin mißtrauischesEntsetzengejagthat; wir sehen ihn nicht, aber wir

hören ihn durch das Zimmer toben, bei jeder neuen Entdeckungaufheulend,
in ersticktenWuthinterjektionenröchelnd,kreischend,fauchend. Und diesem
Manne bietet sichdie Vergeltung auf der Basis des Gesetzes,das die Christen
selbstgemachthaben. Zum Kühnsten, was die Schauspielkunstje erdachte,
gehört,wie ihm bei der Nachrichtvom Ruin Antonios nicht mehr das selige
Lachengenügt, wie er unwillkürlicheinen trippelnden Derwisch-Tanz mit

seinen zuckendenBeinen ausführt. Ruhig geht er vor Gericht: er vertritt

nur sein Recht, mit Würde und der Einfachheit des blinden Vertrauens.

Er zögert sogar einen Augenblick,es geltend zu machen; docher wird wieder

durchhöhnischeZurufe gereizt. Da bricht der SchiedspruchPorzias über
ihn herein: zunächstversteht er ihn gar nicht recht, er möchteihn für einen

schlechtenWitz halten; da häuft sichüber sein Haupt Entziehungseiner Güter,

Schenkungan Jessica, endlichdie Taufe —: da stürzt er, wie vom Blitz ge-

troffen, zusammen;als er sichwieder aufrichtet,versagenHände,Füße,selbstdie

schlaffherabgesunkenenZüge den Dienst. Er schlepptsichhinaus, noch einen

Blick des tiefsten Wehs wirft er zurückund über seine Lippen kommt ein

gestammeltes Christianol . . . So vertritt Novelli die Auffassungdes Shylock,
die in dem Wort: The poor man is wronged und in dem Urtheil Heines,
der Jude sei eigentlichdie anständigstePerson in dem Stück, zum Ausdruck

kommt. Man möchtemit Shakespeare von ihm sagen: more sinn’d against
than sinning. Darf man ein Bedenken aussprechen,so trifft es den Abgang
Shylocks im ersten Akte, wo ihm Antonio und Bassanio den Arm bieten,

den er in kindlicherEitelkeit geschmeicheltannimmt. Antonio würde den

Juden doch nicht mit einem Finger berühren. Wie freut man sich, einem

solchenKünstler wenigstensmit einem Bedenken kommen zu dürfen!

Schopenhauer hat vom Schauspieler verlangt, er solle ein »ganz

komplettesExemplarder Menschheit«sein. So wie Novelli hat nochKeiner

diese Forderung erfüllt. Es hat gewißeinen eigenartig individuellen Reiz,
wenn die Duse ihre Persönlichkeitgiebt; aber sie giebt sie in jeder Rolle,

formt jede nach ihrem Bilde. Zacconis Nerventechnikmag für den Augen-
blick fesseln; aber bei Novelli ist volle, strotzendeGesundheit

Wien. Professor Dr. Alexander von Weilen.

Es
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Die Kronenrente

WerKaiser Franz Joseph ist ein guter Herr, ein treuer Vater seiner Länder.
Der Ungläubige,den nicht einmal der Siegeszug durch das Brandenburger

Thor davon überzeugthat, eile zur OefterreichischenBankenkreditanftalt und lassesich
die Zeichnunglisten der neuen vierprozentigen ungarischen Kronenrente vorlegen.
An der Spitze wird er in güldenemRahmen eine Zeichnung der k. und k. General-

direktion der allerhöchstenPrivat- und Familienfonds im Betrage von einer

Million Kronen prangen sehen; und an diese Hochherzigkeitdes Kaisers, der weiß,
was seinem theuren Ungarlande noththut, schließensichmit nicht minderem Wohl-
wollen die anderen hohen und höchstenHerrschaften an,

—- just wie im Deutschen
Reich die Beamtenschaar sich den Zeichnungen ihrer hohen Chefs fiir'Denkmal-
freuden und Flottenvereine aus innerster Ueberzeugung anschließt.Freilich wird

der gute König von Ungarn in einen argen Widerstreit der Interessen gerathen;
denn als Kaiser von Oesterreich hat er den Sparkassen und öffentlichenKörper-

schaften in berechtigter Sorge um ihr Wohl verboten, ungarische Werthe zu er-

werben, und zwar nicht etwa, weil er diese Schätzeder ungarischen Monarchie
reservirt wissen wollte. »Wie der Herr, so ’s Gescherr«;so haben denn auch die

selben Banken, die eben noch den Acheron in Bewegung setzten, um für die

70 Millionen Kronen ungarischer Rente Abnehmer zu finden, die österreichischen

Hypothekenbanken,ohne Rücksichtauf nationale Unterschiede —- die Dalmatiner

wie die Böhmen — sichzusammengethan, um die Ueberschwemmungihres geliebten
Oesterreichmit ungarischen Papieren zu verhüten.Sie fürchten,die ungarischen
Staatstitel könnten von der österreichischenRentensteuer befreit und also unter

den selben Bedingungen bezogen werden wie die Papiere der österreichischen
Hypothekeninstitute, und wollen deshalb dem fremden Zung raschdie Thür ver-

rammeln. Erschreckt steht der Eisenbahnminifter Dr. von Wittek vor der ge-

schlossenenPforte; er sehnt sich nach einem Ausgleich der beiden Reichshälften
und will gern die Donau-Transportfteuer über Bord werfen lassen, will durch
eisenbahntarifarischeZugeständnisseeine Verständigungzwischender österreichischen
und der ungarischen Monarchie anbahnen; die Mühlen und die Schifffahrtgesells
schaften will er versöhnenund ihnen den Verkehr erleichtern, um doch endlich
einmal Kulturzustände in Ungarn zu ermöglichenund das Land von seinem
trostlosen Pracherthum zu erlösen. Vergebene Mühe. Die eingeborenenBank-

leute, die so kurzsichtigsind, nicht zu erkennen, daß die Hebung der wirthschaft-
lichen Verhältnissedes einen Landes eine heilsame Rückwirkungauf sämmtliche
Erwerbs- und Verkehrsinstitute des anderen, also auch auf die gemeinsame Wehr-
fähigkeitüben muß, sträuben sich gegen die ihnen angesonnene Konkurrenz. Sie

protestiren dagegen, daß auch nur auf dem Effektenmarkt der Schlagbaum nieder-

gerissen werde. Zum Glück versteht Herr von Koerber die Kunst, manchmal
taub zu sein. Die Rentensteuer für ungarische Werthe wird hoffentlich aufge-
hoben werden und diese Papiere werden dann den deutschenMarkt, der schon
genug in Anspruch genommen ist, nicht mehr brauchen.

Das deutschePublikum läßt sich dadurch blenden, daß die ungarischen
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Rentenwerthe,die ihm angeboten werden, »mündelsicherund kautionfähig«sind,
daß sie also als mündelsichereAnlage betrachtet und daß in ihnen die Sicherheit-
leistungender Beamten hinterlegt werden dürfen; es vergißt aber, daß dieses
Privilegium lediglich für Ungarn, nicht aber für irgend ein anderes Land, nicht
einmal für Oesterreich, am Allerwenigsten für Deutschland, gilt. Unsere
Hypothekenbanken,die nicht, wie die landschaftlichenInstitute, bloßeSchuldner-
banken, sondern, als Aktiengesellschaftenmit ihrem baar vorhandenen Aktien-
Und Reservekapital, Gläubigerbankensind, haben die Mündelsicherheitvom preußi-
schenStaat nicht zu ersteiten vermocht; irgend eine ungarische Sparkasse aber

darf mit diesem Aushängeschildparadiren und die Dummen in die Bude locken-

Deutsche,die ein .»gvldsicheres«Papier zu Anlagezwecken erwerben wollen,
beurtheilendie Bedeutung und den Werth einer Sparkasse lediglich aus ihrem
preußischenEmpfinden heraus und wissen nicht, daß in Ungarn, wo die meisten
Privilegienfeil sind, eine Sparkasse in ihrer Solidität und Geldgebahrung nicht
höherals eine obskure deutscheVersicherungsgesellschaftsteht, die mit den ange-

fehenenInstituten gleicher Art fast nichts als den Geschäftszweckgemein hat.
Wenn nicht die deutschenSparer so leichtsinnigwären, ihr Geld den ungarischen
Sparkassen,mögen sie mit den geringsten oder den höchstenPrivilegien ausge-
stattet sein, anzuvertrauen, dann würden diese Kassennicht wagen dürfen, immer
wieder mit Millionen-Summen den deutschenMarkt in Anspruch zu zähmen
Der Prospektzwang, dem die Ueberweisung solcher Papiere an deutscheBörsen
unterworfen ist und der manchen Zweisler in den Schlaf lullt, bietet denn doch
keinen Schutz gegen die Unsolidität einer Emission, selbst wenn die Zulassung-
stellen strenger, als es jetzt zu geschehenpflegt, verführen. Diese Stellen haben
übergenugdamit zu thun, vor der Einführung neuer Werthe deren Verhältnisse
zU prüfen. Selbstverständlichwird aber nur selten ein Papier in einem Augen-
blick an die Börse gebracht, wo es dem Unternehmen, das die Unterlage für
seinen Werth bildet, schlechtgeht. Später aber, wenn sichMängel oder Schwie-
rigkeiten,die vielleichtvorher nur künstlichverhüllt waren, zeigen, läßt auch die

peinlichsteZulassungstelle die Dinge ihren Gang gehen; natürlich kann sie sich
stets mit der Ausrede saloiren, daß sie ihre Pflicht erfüllt habe und daß es

Unmöglichsei, als getreuer Eckart den ganzen Lebensgang der Unternehmen,
deren Papiere dem Börsenhandelzugeführt sind, zu überwachen·

Den Aktionären oder Obligationären sollte wenigstens die Möglichkeitge-

boten werden, sich regelmäßigüber den Geschäftsgangund die finanzielle Lage
der Gesellschaften,an denen sie ein Interesse haben, aus Grund der von den Ver-

waltungen selbst rechtsverbindlichabzugebendenErklärungen zu unterrichten. Jm
Vörsensekretariatmüßte eine Auskunftstelle zu diesem Zweck eingerichtet werden.

Wenn dann einmal Verstößevorkommen, werden sie wenigstens verzeichnetwerden

müssenund sich in ihrer Bedeutung ermessen lassen. Der Staatskommissar der

berliner Börse wollte einst eine solche Anregung geben; seine Vorschlägesind
aber nicht über ein paar Bureaux hinausgelangt. Freilich müßte die Gesetz-
gebung in Anspruch genommen werden, um auf die Gesellschaften, deren Werthe
an der Börse gehandelt werden, einen Zwang dahin ausüben zu können,daß sie
eine ofsizielleAuskunftstelle beschicken. Aber es würde wohl auch genügen,daß
die Börsenvorständees jedem Unternehmen anheimstellen, ihnen von Zeit zu Zeit
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Mittheilungen über sein Ergehen zufließenzu lassen. Wer sichdieser freiwilligen
Auskunftertheilung entzieht, Der wäre dann von vorn herein gebrandmarkt. Um

keine Zersplitterung herbeizuführen,würde es auch genügen,nur an einem deutschen
Börfenplatz — daß es Berlin, wo die größteKapitalkrast herrscht, sein müßte,
läßt sich nicht verhindern — Einrichtungen zu schaffen, die eine Information
über die Verhältnisseeines börfengängigenPapieres zuließen. Jedem — nicht
etioa nur den Mitgliedern einer Korporation — müßte gestattet sein, in die

sorgfältig geführtenListen Einsicht zu nehmen. Dann würde unser Markt schnell
von fremdstaatlichen Papieren gereinigt werden-

Heute ist es leider den Sparern — die Spieler kommen hier nicht in

Betracht, denn ihnen ist ein unsolides Papier eben so willkommen wie ein sicheres
—- kaum möglich,auch nur die Haushalt-Aufstellungen»derStaaten, deren An-

leihen in Deutschland eingeführt sind, regelmäßig zu prüfen. Die Lässigkeitin
der Veröffentlichungunterrichtender Angaben wird durch die inländifchenBörsen-

zulassungftellen sogar nochgefördert. So ist der Prospekt der neuen ungarischen
Kronenrente, der über die Bedeutung dieser Anleihe keine genügendeAufklärung
giebt, von den Zulassungftellen genehmigt worden. Nicht einmal eine Darstel-

lung der ungarifchen Finanzlage wurde verlangt. So erleuchtet ist nun aber

unser Volk leider nicht, daß es Bescheid darüber wüßte,wie es mit den ungari-
schen Staatsfinanzen bestellt ist. Dort schädigenbesonders die schlechtenErnten

den wirthschaftlichen Gesundheitzuftand; und daß die Banken dem Lande den

Kredit entziehen, macht es Ungarn schwer, sich emporzuarbeiten. Auch von der

nächstenErnte soll nicht viel zu hoffen sein; die klugen Leute veröffentlichenaber

die ossiziellen Schätzungendes Saatenstandes erst, wenn die Zeichnungen auf
die neue Anleihe eingegangen sind. Wie traurig es um Ungarn ftehen muß, zeigt
sich deutlich in dem Zeichnungskurse von 903X4Prozent, aus dem selbst offiziöse
ungarischePrcßtrabanten den ,«,Zwangder Situation« herauslesen. Die Anleihe

bringt auf hundert Mark 4,40 Mark Zinsen; Das ist aber noch viel zu wenig für
ein politisch und wirthschastlichso tiefdarniederliegendes Land. Das haben wohl
auch die ungarifchen und österreichischenRegirungen selbst gemerkt. Sie konnten

zwar nicht verhindern, daß sichdas allerhöchsteHerrscherhanseines Pöstchensder

neuen Nothftandsanleihe erbarmte, hielten sichselbst aber von Zeichnungen ängst-
lich zurück. Diefe Reserve wird mit der Angabe beschönigt,die vom Staat ver-

walteten Fonds seien schon in ungarischen Werthen angelegt und es scheinenicht
angemessen, diefe Papiere gegen andere einzutauschen. Freilich: das letzte Geld

ist nicht das beste; und die zuerst ausgegebenen Papiere werden sicherereingelöst
als die folgenden Serien. Nur dem Fonds zur Errichtung eines Denkmals

für die arme Kaiserin Elisabeth hat auch die ungarifche Regirung eine Million

Kronen zugewandt und damit ihrer patriotischen Pflicht genügt-
Trotz allem Lärm wird die Rothfchildgruppe mit dem Erfolg der Anleihe

nicht sehr zufrieden sein. Wenn wieder die üblicheReklamenachrichtvon starken
Ueberzeichnungen in die Welt hinaus telegraphirt wird, dann werden wenigstens
die Leute, denen der volle Betrag der Subskriptionfumme zugetheilt wird — und

Das ist diesmal die überwiegendeMehrheit —- Befcheid wissen. Aber es ist
nöthig, Denen, die jetzt noch ,,draußengeblieben«sind, Sand in die Augen zu

streuen; denn schon werden die Vorbereitungen getroffen, um auch die weiteren
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fünfzigMillionen Kronen, die nochnicht begeben sind, auf die Märkte zu bringen.
Daß die Rente auch in Holland und Belgien aufgelegt ist, soll den Glauben schaffen,
sie sei ein internationales Handelspapierj zu einem solchen Erfolg kann sie sich
aber nicht aufschwingen,wenn nichtendlichmit der leidigenösterreichisch-ungarischen
Gewohnheitgebrochen wird, mit begeistertem »Eljen« jeden ·Popanz, mag er

menschlicheoder papierne Gestalt zeigen, zu begrüßen. Nur bei der Aufnahme
Von Geld für einheimischeZwecke pflegen diese Rufe zu verstummen; um so
lauter werden sie Allen, die ungarische Anleihen erwerben.sollen, entgegengebrüllt.
Nochnie hat Ungarn im eigenen Lande seinen Bedarf an flüssigenMitteln auf-
gebrachtxin den jetzigen Siegesbulletins werden eben alle Konzertzeichnungen
MitgezähltNicht anders liegt es in Oesterreich Um so freigebigervwerdendort

Gründerrechteausgetheilt. Leute, die keine einzige Aktie eines Unternehmens be-

sitzen,deren Vater oder Großvater oder auch Vetter aber einst eine Gesellschaft
ins Leben befördert hat, erhalten fiir ewige Zeiten das Recht, neue Aktien zu
einem Vorzugspreis zu erwerben; natürlich belasten sich diese lachenden Erben

gar nicht erst mit dein Papier selbst, sondern verkaufen das Bezugsrecht sofort
weiter. Ein Bischen Entrüstungrummel, der darob inszenirt wird, macht sich
ganz hübsch,darf aber nicht ernst genommen werden.

Die Aktionäre der OesterreichischenKreditanstalt wollten sichdas privilegirte
Purasitenthumnicht gefallen lassen und klagten gegen die Gesellschaft auf Be-

seitigungder Gründerrechte. Natürlich ohne Erfolg. Der oberste Gerichtshof
hat klipp und klar bewiesen, daß die Beschlüsseder Generalversammlung die den

Gründern ihre ererbten Rechte ließen, formal gerecht und nicht statutenwidrig ge-

faßt seien, also auch nicht umgestoßenwerden dürften. Ob ein Beschlußfür die

Gefellschaftvortheilhaft sei oder nicht, bleibt für die Frage der Anfechtbarkeit
belanglos. Selbst eine nachweisbare Schädigung böte keinen Grund zur Auf-
hebung. Und wenn in der Einräumung von Gründerrechteneine Schenkung
zum Nachtheil der Aktionäre erblickt wird, so läßt sich doch aus keinem Gesetz
folgern,daß einer Erwerbsgesellschaftdie Vornahme unentgeltlicher Zuwendungen
unbedingt untersagt sei; nur dann kann eine solcheBerechtigung bestritten werden,
wenn der statutarisch festgelegte Zweck der Gesellschaftverletzt wird. Das nach-
zuweisen,würde ziemlich schwerhalten. So müssensichdenn die geprelltenAktionäre

bescheidenund zusehen, wie ihnen die Rosinen aus dem Kuchen genascht werden.

Daß die Verwaltung der OesterreichischenKreditanstalt die Ehrenpflicht hätte,
im Interesse der Leute, mit deren Mitteln sie wirthschaftet, die streitige Frage
der Gründerrechteklarzustellen, scheint sie gar nicht zu empfinden. Diese Selbst-
hile ist aber nöthig, so lange Oesterreich nicht ein Aktiengesetz hat, das die auf
einem trottoir roulant hin und her gleitenden zweifelhaften Vorrechte Einzelner
entweder verbietet oder auf eine feste Grundlage stellt.

Ein lehrreiches Detail: trotz allem Siegesjubel über den großenErfolg
der Subskription war zwei Tage nach diesem Erfolg der Kurs der ungarischen
Kronenrente unter den Emissionkurs gesunken.

?

Lynkeus.
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Notizbuch.

VorachtJahren wurde auf einem Notizbuchblatt als geeigneter Kandidat für
’

das wichtige Amt des Kolonialdirektors hier ein damals noch ziemlich unbe-

kannter Osfizier genannt, der früher einmal im Reichstag seine ostasrikanischenEin-

drücke geschildert und sichbei dieser Gelegenheit den Spott Vambergers zugezogen

hatte. Es war der Oberstlieutenant Liebert, damals unter VronsartGeneralstabs-
chefdes zehnten Armeecorps. Natürlichdachteman in einer Zeit, wo der glorreiche
Caprivi das großeWort sprach: »Das Schlimmste, was uns passiren könnte,wäre,
wenn uns Jemand ganz Afrika schenkte«,in der Wilhelmstraßenicht an diesen Mann.

Später erst, als in Ostafrika das Regime Schele enttäuschthatte und Liebert von

den Chinesen mit lockenden Anträgen umworben wurde, fiel es den Maßgebenden

ein, mit ihm einen Versuch zu machen. Jetzt ist er sseit Jahren Gouverneur von

Deutsch-Ostafrika und hatdort, nach dem UrtheilSachkundiger, sehr nützlichgewirkt-
Und nun taucht in der Presse der Vorschlag auf, man möge den Generalmajor Liebert

zum Kolonialdirektor machen. Denn gegen den jetzigen Direktor, Herrn Gerhart
von Buchka, regt sichüberall Unzufriedenheit und es scheint, daß er mit einem Fuß
bereits im Grabe"steht. Schon wird erzählt,der Kaiser habe den Posten dem Leiter

des NorddeutschenLloyd angeboten, aber eine ablehnendeAntwort erhalten. Das

klingt unglaublich; denn Herr von Buchka hat seine Entlassungnoch nicht erbeten

und es ist nicht Sitte, ein besetztesAmt auszubieten. Immerhin scheinen die Tage
des bedrängtenHerrngezähltzu sein; und dieKunde von seinem Scheidenwird weder

Staunen noch Trauer erwecken. Als er ernannt worden war, wurde hier gefragt,
ob bei der BesetzungwichtigerPosten im neuesten Reich denn wirklichnach Figaros

Hohnwort gehandelt werden müsse: Il fallait un calculateur, ce fut un danseur

qui obtint la place. Nach allen üblen Erfahrungen der Kayserzeit hatte man ge-

hofft, endlichwerde ein erprobter Kenner der kolonialen Verhältnissezum Direktor

ernannt werden. Herrvon Buchkakennt unsere Kolonien nicht, hatte früher auch nicht
ein sichtbareanteresse für die deutscheKolonialpolitikgezeigt. Erist der Sohn eines

bedeutenden Juristen, der Jahre lang im mecklenburgischenJustizdienst fast allmächtig
war; daher der Adel und die ungewöhnlichschnelleKarriere des Sprossen, der schon
als FünfunddreißigjährigerOberlandesgerichtsrath sein konnte. Gegen seinen

Charakter und seine Jntelligenz ist nichts zu sagen; er war eins der gescheitestenund

gewandtesten Mitglieder der konservativen Reichstagsfraktion. Für das Kolonial-

amt soll ihn der mecklenburgischeRegent,HerzogJohannAlbrecht, empfohlen haben,
der ja auch den unbeschreiblichenHerrn Kayser bewunderte· Nun, da der-Herzogseit

einer pariser Reise an Einfluß verloren hat, scheint es auch mit seines Schützlings

Herrlichkeitzu Ende zu gehen. Herr von Vuchka hat in dem neuen Amt gewiß red-

lich gearbeitet. Anfangs soll er, wie einer seiner Geheimrätheausplauderte, Ost-

und Westafrika mitunter verwechselt haben. Die Unterscheidung ist ihm schließlich
gelungen. Aber geleistet hat er, nachdemübereinstimmendenUrtheil vielerKolonial-

kenner, so gut wie nichts. Daß er, ohne die Verhältnisseund Folgen übersehenzu

können,den Herren Scharlach und Genossen Konzessionenverlieh, bei deren spekula-
tiver Ausnutzung von diesenHerren die ersten aus deutschemKolonialbesitz stam-

menden Millionengewinne eingesiickeltwurden, wird er heute wohl selbst bereuen.

Und daß er, mit seiner juristischen Vergangenheit, nicht der Mann war, unsere
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Kolonialverwaltungvom Bureaukratenjoch zu erlösen,braucht nicht bewiesen zu
werden. Es mag sein, daß er vielfach für Dinge verantwortlich gemacht wird, die er

nur nichthindern konnte, und daßinsbesondere ein Herr erer, der früherauf den

Marschall-Jnselnbeamtet war, jetzt im Bülowbau sehr unheilvoll wirkt. Der Kri-

tiker aber muß sich an den Chef der Verwaltung halten, der, wenn er auf unüber-
windbare Hindernissestößt,die Pflicht hat, aus dem Amt und der Verantwortlich-
keit zu scheiden.Sicher wäre es sehr gut,wenn unter den Bureaukraten des Kolonials

amtes einmal gründlichaufgeräumt würde. Damit aber wären die berechtigten
Wünschenochlange nicht erfüllt. Ein ganz anderes Regimemüßteeingeführtwerden,
wenn unsereKolonien, namentlich die jetzt arg vernachlässigtenafrikanischen,gedeihen
und auf das Kapital Anziehung üben sollen. Man redet so viel von dem neuen deutschen
Kolonialreich«,ist so stolz auf Kiautschou,Samoa, Karolinen und Marianen. Dann

möge man diesem ,,Weltreich«aucheinen selbständigenVerwalter bestellen und ihm
die Mittel zum Werk nicht allzu knauserig bemessen. Ob der Generalmajor Liebert

heute nochLust hat, Kolonialdirektor zu werden, ist zweifelhaft; der Aerger darüber,
daß für die nöthigstenostafrikanischcnBahnbauten von der Regirung und dem Reichs-
tag kein Geld zu bekommen ift, mag ihm das Leben schonrechtverleidet haben. Auch
könnteman fragen, ob für den Posten gerade ein Mann geeignetwäre, der nurOst-
afrika genau kennt und so, bei allerTüchtigkeitundGewissenhaftigkeit,leichtverführt
werden könnte,für diese Kolonie mehr als für alle anderen zu sorgen, und ob man

Uichtbesserthue, Liebertda zu lassen, wo er sichals organisatorisches Talent bewährt
lBat. Aber an brauchbaren Kräften wird es nichtfehlen, wenn man sichentschließt,
nicht auf Titel, Würden und Anciennetätverhältnisse,sondern nur auf dieFähigkeit
des Kandidaten zu sehen. So, wie bisher gewirthschaftetwurde, geht es nichtweiter.
Kolonien sind nicht mit der bureaukratischen Handwerkerei zu regiren und zu ent-

Wickeln,mit der irgend eine verhätschelteExcellenz in ihrem Ressort das arme Leben

stiftet. Auf diesemGebiet könnte man von England lernen, das von denMaßgeben-
den jetzt ja so zärtlichgeliebt wird. Und wenn GrasBülow der Kolonialverwaltung
eine moderne, den Ansprüchender Pflanzer und Kaufleute genügendeOrganisation
fchüfeund die Leitung einem erfahrenen, von bureaukratischenScheuklappen nicht
Um freien Ausblick gehinderten Kenner kolonialer Nothwendigkeitenund Bedürfnisse

anvertraute, dann würde er endlich einmal ein Theilchen der großartigenStaats-

mannskunst zeigen, die ihm von seinen geschäftigenLkbredneriitäglichangedichtetwird.
Il-

ts-

Wie untauglich unser bureaukratischer Apparat auch in Preußen zu jeder
kräftigenPolitik geworden ist, lehrt ein Blick auf dieOstprovinzen. Seit Jahren
wird von der ,,Hebung«dieser Stiefktnder des Staates, von einer ,,Kulturpolitik
großen Stils« geredet, wieder geredet und abermals geredet. Herr von Miquel hat
im Gesprächmit einem Redakteur dieseAufgabe die nach seiner Ansicht für Preußens
Zukunft wichtigstegenannt. Geschehenaber ist bisher nichts. Von Berlin aus wenig-
stens ist das Bemühen des Herrn von Goßler, den Wohlstand Westpreußenszu heben,
nichtunterstütztworden.Der thätigsteund intelligentesteHelfer des Oberpräsidenten,
der danzigerGeneraldirektor Marx, hat in einer lehrreichenRede neulichgeschildert,
wie die im Eisenbahnministerium waltende vis jnertjae die Entwickelung West-
pkeußens hemmt. Der Finanzministerwünscht,in dieser rückständigen,national und

wirthschaftlichgesährdetenProvinz eine decentralisirte Industrie entstehenzu sehen,
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die-auchin den kleinen Städten und auf dem Lande den Wohlstand mehren könnte.
Die ersten Versuchezu einer Industrialifirung find in Danzig gemachtworden. An

eine Decentralisirung ist aber bei den jämmerlichenVahnverbindungennichtzudenken

und Herr von Thielen verweigert die oft dringend erbetene Hilfe. Westpreußenwird

vom Eifenbahnminifterium schlechterbehandelt als irgend eine andere Provinz. Das

Hauptbahnnetz ist durchaus ungenügend, auf den Nebenbahnen bleibt, selbst auf
Strecken, die wichtigePlätze mit der Hauptstadt verbinden, die Fahrtgeschwindigkeit
der Züge um ein Drittel hinter der anderer gewöhnlicherPersonenzügezurückund

die Umwandlung der Weichselstädtebahnin eine Vollbahn ist, so eifrig auchdarum

petitionirt wurde, nicht zu erreichen. Dazu wäre freilich die ungeheureSumme von

272 Millionen Mark nöthig; und die kann Herr von Thielen, trotz guten Renta-

bilitätausfichten,nicht erfehwingen.Es ist ein Glück,daßdieser Bureaukrat, dessen
einziges ,,Verdiens

« in der Läuterung des Bahnhofsbuchhandels besteht, zum baldi-

gen Rücktritt entschlossen scheint. Vielleicht wird Herr Budde als Minister den

traurigen Zuständenein Ende machen. Sichtbare Erfolge werden in den preußischen
Ostprovinzen erft zu erzielen sein, wenn man sichentschließt,sie als Kolonien zu

behandeln und sichzu dem Grundsatz zu bekennen, daß ungewöhnlicheVerhältnisse
auchungewöhnlicheMaßregeln fordern. So lange die Bureaukratie, über die Herr
von Miquel täglichseufzt, ohne sie je ernsthaft zu bekämpfen,sichdamit begnügt,
Akten zu häufen,mit den Achselnzu zuckenund jeder privaten Thatkraft Hindernisse
in den Weg zu legen, wird allen Eifers Mühe vergebens sein.

It- If-

Il-

Ich erhielt den folgenden Brief:

Sehr geehrter Herr Harden,
In Bezug auf den in der »Zukunft«abgedrucktenArtikel des Herrn Klapper

über das FleifchbefchausGesetzschreibtmir der Inhaber des National Provisioner,
Herr Dr. Senner, aus New-York: »Ich empfingIhr geehrtes Schreiben vom ersten
Mai Es überraschtmichnicht,die unverständigenDinge nocheinmal zu finden, die

wir in jedem deutschenagrarifchenBlatt über das Buch von Alexander Winter lefen.
Hier, in den Vereinigten Staaten, würdeNiemand daran denken,fichauf diesesBuch
zu beziehen, das sein Dasein überhauptnur einem Mangel an Literatur über die

Fleischinduftrie verdankt. Obgleich ein solchesBuch für dieseIndustrie außerordent-
lich nothwendig war, so konnte dieses Buch dochnur von sehr kurzer Lebensdauer

sein und wäre jetzt schongänzlichvergessen wenn nicht irgend ein agrarifcher Mieth-
ling ein Interesse daran gehabt hätte, es wieder an das Tageslicht zu ziehen,
um die bekannten Anmerkungen zum Rezept 13 in das Publikum zu bringen ; das

Rezept selbst, das sich vom übrigen Inhalt des Buches wesentlich unterscheidet,
ist ganz undiskutirbar« Diese Anmerkungen, die der Autor, ein entlassener An-

gestellter eines amerikanischenPackinghauses, hinzuzufügen für richtig fand,
liefern den Agrariern Stoff zur Agitation, weil sie von einem angeblichwiderlichen
und gesundheitwidrigen Verfahren in den Packinghäufernsprechen. Wenn über-

haupt, bevor Winter sein Buch schrieb, solche Dinge vorgekommen sein sollten,
so könnte Das nur vor 1893 geschehensein, also vor Einführung all der Schutz-
maßregeln,die in den letztenJahren von den Behörden angeordnet worden find.
Ich bin aber in der Lage, positiv erklären zu können,daß selbst vor 1893 solche
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widerlicheManipulationen nur in der lebhaften Einbildung des Autors bestanden
haben, der mehr als eine Ursache hatte, sich an den Packinghäusernzu rächen.
Die Schlachtungen in den Packinghäusernsind währendder letzten Jahre sehr
eingehenduntersucht und kontrolirt worden, nicht allein von Amerikanern, sondern
auch von deutschen offiziellenPersönlichkeitenund Fachleuten. Alle haben erklärt,
daß die Art der Behandlung von Vieh und Fleisch in den amerikanischenPacking-
häusernganz vorzüglichund vollkommen sichersei, auch vom sanitären Stand-

punkt aus betrachtet. Ueber den Einfall, den National Provisioner als Zeugen
für Herrn Winters Anmerkungen zum Rezept 13 anzurufen, ist eigentlich kein

Wort zu verlieren. Thatsache ist, daß nicht nur das Buch des Herrn Winter,
sondern gerade auch diese Anmerkungen mit der größten Entschiedenheit vom
NationalProvisioner zurückgewiesenworden sind. Ein Zweifel daran wäre

thöricht,da doch der NationalProvisioner ein Blatt ist, das die Jnteressen
der amerikanischen Fleischindustrie vertritt-«

Wie ich persönlichweiß, stellen Sie Jhr Blatt in den Dienst beider Par-
teien und lassen beide zum Wort kommen. Deshalb möchteichSie bitten, diese
Zeilen als eine Erwiderung auf den Artikel vom vierundzwanzigsten März ver-

öffentlichenzu wollen. Mit vorzüglicherHochachtung

Hamburg. Gustav J. J. Witt.

ki-

Herr C· G. Naumann bittet um Aufnahme der folgenden Erklärung:

In dem Kampf um dieNietzschesAusgabeist vom Herrn Dr. Rudolf Steiner

mehrfachdie Behauptung aufgestellt worden: die Firma C. G.Naumann habeFrau
Dr. Förster-Nictzschenach dem am vierundzwanzigsten April 1894 abgeschlossenen

-

Verlagsvertragehindern können,neben Herrn Dr. Fritz Koegelnocheinen zweiten

Herausgeberfür die Werke Nietzschesanzunehmen ; es sei nach dem damals bestehen-
den Kontrakt zwischenNietzschesRechtsnachfolgernund der Firma C. G.Naumann

ausgeschlossengewesen, daß Herr Dr. Steiner noch neben Herrn Dr. Koegel hätte

Herausgeberwerden können. Die Behauptung trifft nichtzu. Frau Dr. Förster-

Nietzschewar vertragsmäßignur an die Zustimmung der Firma C. G. Naumann

gebunden, obald sie einen Wechselinder Person der Herausgeber vornehmen,wenn
sie also Herrn Dr. Koegel kündigenwollte; dem Verlage gegenüberwar sie aber

durchausberechtigt,noch einen zweiten Herausgeber anzunehmen; es waren in dem

Vertrag sogar drei Herausgeber — neben Frau Dr. FörstersNietzscheUvchzwei —

ausdrücklichvorgesehen. Doch auch die zuerstgenannte vertragsmäßigeBestimmung
hatte praktischgar keinen Werth: denn in der am siebenzehntenJanuar 1897 statt-
gehabten Konferenz wurde mit Herrn Dr. Koegel festgestellt,daß nach früherenBer-

einbarungenzwischenFrau Dr· Förster-Nietzscheund Herrn Dr.Koegel ausdrücklich
verabredet worden war, daß keiner von beiden Theilen irgendwie gebunden sei, das

Verhältniszvielmehr stets gelöstwerdenkönne. HiernachkonntedieFirmaC. G.Nau-

mann Frau Dr. Förster-Nietzschenicht zwingen, Herrn Dr. Koegel Rechte zu ge-

währleisten,die dieser Herr sichnicht selbst ausbedungen hatte.
Ferner stellt Herr Dr. Steiner neuerdings in Abrede, vom Dr. Koegel im

Dezember 1896 auf irgend eine Art eingeschiichtertoder bedroht gewesen zu sein.
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Dem gegenüberbemerke ich,daß mir Herr Dr. Koegel am neunten Dezember 1896

in bestimmtesterWeise sagte: er fühlesich,weil Herr Dr. Steiner ganz anders zu

ihm gesprochenhabe als zu Frau Dr. FörstersNietzscheund weil hierdurchfür ihn
im Archiv die größtenMißhelligkeitenentstanden seien, in seiner Ehre gekränktund

müssedeshaleerrn Dr. Steiner fordern. Als mirHerr Dr. KoegelDies mittheilte,
erklärte ichihm: es sei ohne Zweifel meine Pflicht, sein Vorhaben zur Kenntnißder

Frau Dr. FörstersNietzschezu bringen, und erbat hierzu seineErlaubniß; diesewurde

mir bereitwilligst gegeben. Da ichweder frühernochspätermit den Verhandlungen
im Nietzsche-Archivwährendder Dezembertage irgend Etwas persönlichnochdirekt

zu thun hatte, auch durch Frau Dr. Förster-Nietzscheüber dieim Archiventstandenen
Bedenken erst am neunten Dezember 1896 Nähereserfuhr, kann ichnatürlichnicht
wissen, ob Herr Dr. Steiner über Herrn Dr. Koegels beabsichtigteForderung Auf-
klärung erhielt; weil mir aber bekannt ist, daß Herr Dr. Koegel in jenen Tagen bei

den zwischenihm und Dr. Steinerbestehenden tiefgehendenMeinungverschiedenheiten
seine Absicht,die Angelegenheitin einem Ehrenhandelzum Austrag zu bringen,keinem
Menschen verschwieg,so ist es mir geradezu unbegreiflich,daß-HerrDr. Steinervon

der ihm in Aussicht stehendenForderung nichts gehört haben sollte.
Endlich erkläre ich gegenüberder vom Herrn Dr. Steiner gegebenen Dar-

stellung, nach der Frau Dr. Förster-Nietzschenur aus persönlichenGründen gegen

Herrn Dr. Koegel eine Aenderung in der Herausgabe der Nietzsche-Werkeangestrebt
habe: daß Frau Dr. Förster-Nietzschemir gegenüberniemals die Entlassung des

Herrn Dr. Koegel aus dem Nietzsche-Archivverlangte oder ankündigte;sie hat viel-

mehr vom Dezember 1896 an nur wiederholt gesagt und geschrieben,siemüsseeine

Aenderung der bisherigen ausschließlichenHerausgeberthätigkeitdes Herrn Dr.

Koegelwünschen,weil sie einen zweiten Herausgeber, der eine wissenschaftlicheEr-

gänzung und Kontrole der Herausgabe in philosophischerHinsichtleisten sollte, für
nöthighalte. Erst als sichDas durch die Erklärungen der Herren Dr. Koegel und

Dr. Steiner als unmöglichherauszustellen schien, schrieb mir Frau Dr. Förster-
Nietzscheim Dezember: sie sei nun genöthigt,die Herausgabe der Werke ihres Bru-

ders einem Kollegium älterer Gelehrten zu übertragen,so daß sie selbst der ganzen

Verantwortung enthoben sei. Dieser Entschlußließ sichzum großenBedauern der

Frau Dr. Förster-Nietzschenicht ausführen, dochhat sichihr Wunsch, mehrere Ge-

lehrte zu gleicherZeit an der Herausgabe der Werke Nietzscheszu betheiligen, auf
andere Weise erfüllt. Es sind jetzt im Nietzsche-Archivvier Herren angestellt: für
die Herausgabe Dr. Ernst Horneffer und Dr. August Horneffer; und für die Ent-

zifferungen Herr Peter Gast und Herr Dr. Arthur Seidl. Vor der Drucklegung
sollen die neu herauszugebendenVändenochmitzweiAutoritäten,einem Philosophen
und einem Philologen, sorgfältigdurchberathenwerden. Die vom Autor selbstheraus-
gegebenen Schriften liegen bereits in mehrfach geprüften und richtig befundenen
Ausgaben vor.

Jch bedaure, daßFrau Dr. FörstersNietzschebei ihrer rastlosen Sorge um

eine vollkommene Ausgabe der Werke ihres Bruders mit so vielen Widerwärtig-
keiten und Gegenströmnngenzu kämpfengehabt hat und nochhat, bedaure insbe-

sondere, daß in diesemKampf auchBriefe der Frau Dr.Förster-Nietzschean die Ver-

lagsfirma C. G. Nanmann, die für die Oeffentlichkeitnicht bestimmt waren, vom

Herrn Gustav Naumann, der ihren Inhalt als frühererMitarbeiter der Firma
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C. G. Naumann kennen gelernt hatte, ohne Wissen und Zustimmung der Verlags-
sitma in kürzerenAuszügen zum Abdruck gebrachtworden sind.

Leipzig. Constantin Georg Naumann,
Mitinhaber der Firma C. G. Naumann.

II· II-

II-

Herr Karl Jentsch schreibtmir:

»So hättenwir sie denn, die Lexl Da ich weder Jurist noch ausübender
Politiker bin, so kann ichnicht beurtheilen, welchen Werth die Aenderung der vier

Paragraphenfür die Richter hat; für die Gesellschafthat sie gar keinen. DerProsti-
tuirten, der Zuhälter und der Kuppler werden nicht weniger werden.A Kunsthändler,

Lithographen,Drucker, Redakteure und Schriftsteller werden vielleichtmehrVexationen
auszustehen haben als früher,vielleichtauch nicht; denn wie bisher schonKonsis-
kationen und Verurtheilungen vorgekommen sind, die nachBarbarei schmeckten,so
kann umgekehrt ein Windumschlag zur Folge haben, daß solcheVorkommnissetrotz
der Verschärfungund Erweiterung des Wortlautes seltener werden. Nicht Worte

sinds, was mir Vesorgniß eingeflößtund meinen Unwillen erregt hat, sondern die

Strömung. Als junger Geistlicher dünkte ich michmit meiner theologischenWeis- .

heit hocherhaben über Schiller. Später erfuhr ich aus der Weltgeschichte,daß die

europäischeKulturwelt zweimal den Tiefpunkt wüstesterBarbarei erreichthat: im

Vyzanzder Konstantine und im Deutschland der Ketzer-und Hexenrichter. Beide-

mal waren die ausschließlicheHerrschaft der Orthodoxie und die Abwendung von

Natur und Schönheitdie Ursachedes tiefen Falles. Daraus mußte ichschließen,daß
Natur und Aesthetik die unerläßlichenGrundlagen aller höherenund besonders der

sittlichenKultur seien. So war ichwieder bei Schillers ästhetischerErziehung des

Menschengeschlechtesangelangt. ,Der Menschkann sichauf eine doppelte Weise ent-

gegengesetztsein: entweder als Wilder, wenn seine Gefühle über seine Grundsätze
herrschen;oder als Barbar, wenn seine Grundsätzeseine Gefühle zerstören. Der

Wilde verachtet die Kunst und erkennt die Natur als seinenunumschränktenGebieter;
der Varbar verspottet und entehrtdie Natur, aber, verächtlicherals der Wilde, fährt
er häufiggenug fort, der Sklave seines Sklaven zu sein. Der gebildete Mensch
lNacht die Natur zu seinem Freund und ehrt ihre Freiheit, indem er blos ihre Will-

kür zügelt«.Der Schönheitsinn,die Freude am Schönen,das Bedürfniß des Schönen

sänftigenund bändigendie wilden Naturtriebe, lehren in allen Lagen und Verhält-

nllssennach dem Gleichmaßstreben, erfüllenmit Abscheu vor allem Häßlichen;und

häßlichist das Rohe, das Gemeine, das Gewaltsame, die Grausamkeit und alle ihre

Wirkungen.So hat der Schönheitsinnallem Bösen schonvorgebeugt, ehe das Be-

wUßtseinderPflicht auftancht, und hat den Boden bereitet, worin höchsteund feinste

SittlichkeitWurzel zu schlagenvermag. Und gerade der geschlechtlichenSittlichkeit
kommt die ästhetischeErziehung am Meisten zu Statten. Währendden thierischen
Sinn jedes Stück warmen Fleisches reizt, fühlt sichder ästhetifchgebildete Sinn

von unschönenGestalten abgestoßenund wird sür ihn dadurchallein schondie Zahl
der Versuchungenauf den zehnten Theil beschränkt.Und wo die Begierde erwacht,
da liegt ihr, der veredelten und vergeistigten, die That nicht so unmittelbar nah wie

der urwüchsigrohen. Und mag die That, wenn sie dann endlichdochbegangen wird,
Sünde sein: nie wird sie ein gewaltthätigesVerbrechensein; das von Schmerz ver-
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zerrte Antlitz eines widerstrebenden Opfers würde das heftigste Begehren sofort in

Abscheuverwandeln. So gehörtalso die ästhetischeErziehung zu den unerläßlichen
Grundlagen der geschlechtlichenSittlichkeit; und für deren Ausbildung ist es unbe-

dingt nothwendig, daß der junge Mensch die Schönheitdes Meisterwerkes des

Schöpfers würdigen lerne und mit Ehrfurcht davor erfüllt werde, so daß er jede
Verletzung des herrlichen Gebildes als den ärgstenFrevel scheut. Ohne den öfteren
Anblick des Menschenleibes in natura oder im Bilde ist Das offenbar nichtmöglich,
und da — wie die Aeußerungenmancher Centrumsblätter zeigen — die Strömung
auf die gänzlicheBeseitigung des Nackten aus derKunst geht, so bedeutet dieseStrö-
mung eine Gefahr für die echteKultur und für die wahre geschlechtlicheSittlichkeit.
Nuditäten sollen ,unkeuscheGedanken und Begierden«erregen! Du lieber Himmell
Als ob diese Gedanken und Begierden auf die Erfindung der Malerei, der Plastik,
der Lithographie und Photographie gewartet hättenl Sie haben beim Menschenso
wenig darauf gewartet wie bei den Hunden und Pferden. Sie entstehenphysiologisch
aus den Säften, und wenn ein damit Behafteter den Gegenstand seiner Begierde im

Bilde zu sehenbekommt,sobedeutetDas eine harmloseEntladung, eine Scheinbefriedi-
gung, die die Begierdemildert und unter Umständeneiner bedenklichenThatvorbeugt.

Da es ziemlichlange herist, daßReformation und Puritanerthum die katholische
Hierarchie zum Bruch mit den Traditionen der italienischenRenaissance gezwungen
haben, so weißman nicht recht, wie es kommt, daß der Sittlichkeitrappel, eine Erb-

krankheit der evangelischenOrthodoxen, plötzlichdie Centrumspartei befallen hat.
Es giebt immer und überall beschränkteKöpfe,die ihreMitrnenschenmitGewalt und

mit den ungeeignetstenMitteln sittlichmachen wollen und die an die Durchführbar-
keit ihres Unternehmens aufrichtig glauben. Solche, meinte icheine Zeitlang, könnten
ja zufällig die Oberhand in der Partei gewonnen haben; und nachdemsichdiese ein-

mal in die Sache eingelassenhabe, erachte sie den Rückzugfür schimpflich;daher ihr
Eifer und Grimm. Aber nachdemman erfahrenhat, daßder eine der beiden führenden
Juristen der Partei ein Jntimus des Herrn Dasbach ist (die Ohrfeigen hat er ihm
ja nichtwegen ,nicht einwandfreier Machinationen«,sondern wegen der Parteistänke-
reien angeboten), währendder andere durch sein Gutachten einen wegen Sittlichkeits
verbrechenverfolgten Geistlichender Strafe zu entziehen gesuchthat, glaube ichnicht
mehr an den lauteren Ursprung der Bewegung. Wie es scheint, hat man durch
lärmenden Sittlichkeiteifer die Aufmerksamkeit des Publikums von der That-
sache abziehen wollen, daß sich in neuerer Zeit die gerichtsnotorisch werdenden

SittlichkeitverbrechenkatholischerGeistlichen wieder häufen· Jn Centrumsblättern
wurde darüber geklagt,daß die Skandalprozesse,zweier«bayerischenGeistlichenaus-

gebeutet worden seien,währenddie liberale Presse die Berurtheilungzweier Bankiers

wegen Mißbrauchs von Kindern theils totgeschwiegen, theils nur kurz erwähnt
habe. Das ist dochaber allgemeine Parteipraxis; die Katholiken treten ihre eignen
interessanten Fälle auch nicht breit und unterschlagensie, wo es irgend möglichist.
Dann aber sind in Bayern mehr als zwei Fälle vorgekommen; und in Oesterreich
ereignen sie sichhaufenweise. Auch liegt doch die Sache beim Bankier anders als

beim katholischenGeistlichen. Dem Banklehrling sagt sein Lehrherr nicht, daß er die

Keuschheitals seine Standestugend zu erstreben habe; dagegen wird dem Priester-
amtskandidaten gesagt, daß er als ein Engel im Fleische wandeln müsse,und mit
allen Mitteln geistlicherRhetorik wird der Glaube in ihm erzeugt, daß seiner die
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unterfte Höllewarte, wenn er der Fleischeslust nachgiebt. Der Beruf des Bankiers

ist, Anderer Geld zu verwalten; daher wird das Publikum mit Recht unruhig,wenn
es von Depotunterschlagungen hört, dagegen kann es ihm gleichgiltigsein, ob die

Depotverwalter keuschoder unkeuschfind. Die Geistlichendagegen haben den Beruf,
die Menschen tugendhaft zu machen und Kinder zu erziehen; und da kann es dem

Publikum nicht gleichgiltig sein, ob viele von ihnen im Punkt der Sittlichkeit unzu-

verlässig oder verdächtigsind. Die Opfer des Bankiers endlich sind Geschöpfe,die

sichihm selbst verkauft haben oder die ihm von den Eltern verkauft worden sind, die-

des Geistlichen dagegen Kinder, die ihm die Eltern zur Behütung und Erziehung
anvertraut haben. Ich wäre der Letzte,die Vergehungen meiner ehemaligen Amts-

briider an die Oeffentlichkeitzu zerren; habe Vorrath an Skandalgefchichtengenug,

macheaber keinen Gebrauch davon. Homo sum, humani nihil a me alienum put0.
Habe ichbis heute nichtsKriminelles begangen, so istDas nichtmein Verdienst, son-
dern Gottes Gnade. Wenn ich bei verschiedenenGelegenheitenhärtereBestrafungder
schwerstenSittlichkeitverbrechengeforderthabe, so ist es nicht aus Pharisäismus oder

Zelotismus geschehen,sondern, weil bei der göttlichenMilde, die Jesus geübt hat,
die bürgerlicheGesellschaftnicht bestehen könnte und weil das Gerechtigkeitgefühl

gröblichverletzt und der Rechtssinn heillos verwirrt wird, wenn auf der einen Seite

lächerlicheKleinigkeiten, künstlichkonstruirte Vergehungen, mitunter sogar edle-

Handlungen drakonifchbestraft werden, auf der anderen Seite wirklichschwereVer-

brecher,die Menschenunglücklichgemachthaben,freiausgehen oder mit einer leichten
Strafe davon kommen. Auchweiß ich, daß es vor ein paar Jahrzehnten viele von

ehrlichemJdealismus beseelte Männer unter dem katholischenKlerus Deutschlands-
gegeben hat (heute wahrscheinlichnicht mehrwdennder Prozentsatz der Jdealisten
einer Körperschaftbewegt sichumgekehrt wie ihre äußereMacht), wobei jedoch zu

bemerken ist, daßJdealismus nicht etwa einen sicherenSchutz vor geschlechtlichen
Verirrungengewährt; im Gegentheil lebt die froschnaturigeoder holzklotzartigeSpieß-
bürgerseeleweit sichererals die idealistifcheFeuerfeele. Also vor mirwären die-Herren
sicher; und wo ihnen Unrecht geschieht,wenn manzum Beispiel ihren Jesuiten
eben so ungerechter als dummer Weise das Abhalten von Vorträgen verbietet, wird-

man mich stets an ihrer Seite finden. Aber wenn sie selbst Unrechtverüben, wenn

sie Mücken seihen und Kameele verschlucken,wenn siedie-gröbstenVerbrechen ihrer

Parteiführerund Parteigenossen mit dem Mantel der Liebe zudeckenund sichgegen

Vergehungenereifern, die gar keine Vergehnngen sind, wenn sie ausDummheitoder

Parteiinteressezum vorgeblichenSchutze der Sittlichkeit die Kunst gefährden,jene

WohlthätigeMacht, die den thierischenTrieb ins Gebiet des Menschlichenerhebt und

dieihrHuldigendenvordemAergstenbewahrt,danngehörtihneneinekräftigeOhrfeigeJk
st· st-

y-

Ein bayerischer Richter stimmt in einer Zufchrift an den Herausgeber-
der »Zukunft« dessenAnsicht bei, daß der Hinweis auf das ,,normale« Scham-
und Sittlichkeitgefühlfür die Rechtsprechungkeineswegs etwa unerhört oder neu

sei. Die ,,normalmenschliche«Auffassung der Dinge habe von je her in zahl-
reichen Fällen die Richtschnur für die Judikatur bilden müssen; der Einfender
verweist auf ein einschlägigesUrtheil des bayerifchen obersten Gerichtshofes vom-

vierten November 1899. Jn der That wird man für Begriffe wie: schamver-—
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letzend, unzüchtig,gröblich,beleidigend, beschimpfendu. s. w immer ergänzend
heranziehen müssen, wie die geläuterte, nicht in Mißbräucheverfallene Volks-

anschauung nach Zeit und Ort sich dazu stellt. Die Maße dafür kann der Gesetz-
geber nicht so vorschreiben, wie etwa der Schneider sie für den Rock in der Brief«
rasche notirt. Es ist ganz unmöglich,durch Einzelbestimmungen im Voraus das

Gebiet der Kunst gegen das pornographifche Gewerbe abzugrenzen. Das hat
offenbar auch der baherischeMinister mit der vielbezeterten, allerdings nicht sehr
glücklichformulirten Aeußerunggemeint: Strafgesetze wie die Lex Heinzemüßten
eine möglichstgroße ,,Dehnbarkeit«haben. Eine andere Frage freilich ist, ob

ein Vedürsniß für dehnbare neue Paragraphen vorliegt und ob wir deren Hand-
habung unserer Rechtsprechung anvertrauen wollen«

vie Ilc
Is-

v

Ein Leser erinnert mich,daß ich bei der Schilderung des Kaisers Siegmund,
dessenDenkmal neulich in der Puppenallee enthüllt worden ist, einen wichtigen
Wesenszug zu erwähnenvergaß. Als diesermerkwürdige,ans Versetzenund Ver-

pfändengewöhnteMonarch auf einem Konzil das Wort Schisma ins männlicheGe-

schlechtversetzthatte und darob von einem Erzbischofsanft gerüsseltwurde, soll er

den Rügenden hart angelassen und gesagt haben: Bgo Sum rex Romanus et supra

grammatjcam. Ungefähreben so soll ja auch Tiberius gesprochenhaben, als ein

Vorwitziger ihm sagte, er könne zwar Menschen,dochnichtWörterndas Bürgerrecht
verleihen. Das Geflügelte Wort von dein über den Grammatikerregeln stehenden
Kaiser wird aber an den auch sonst höchstglorreichen Namen Siegmunds geknüpft-
Künftig kann man sichalso Etwas denken,wennman an dem Denkmal dieses in Gott

ruhenden Mädchenjägersund Pfansleiherkundenvorübergeht.
q- st-

si-

Zu den Reichsinstitutionen gehörenseit ein paar Jahren offenbar auch die

kieler und die wiesbadener Woche. Offenbar; sonst wäre es unbegreiflich, daß die

Bürger des Reiches mit so ausführlichenBerichten über diese scheinbarnur höfischen
Veranstaltungen gefüttertwerden. Jn Kiel herrschtder Wassersport, in Wiesbaden

die Kunst. Die glücklicheKurstadt am Neroberg erfreut sichdes Besitzes eines Hof-
theaters, von dem, seit es unter der Leitung des Herrn von Hülsensteht, sehr viel

geredet wird. Erwähnt wurde hier schon,daß auf dieser gebenedeitenBühne im Lauf
eines Spieljahres die nicht ganz unbekannten deutschenDramatiker Schiller, Goethe,
Kleist, Hebbel, Lessing, Grillparzer und Freytag zusammen eben so oft zum Wort

kamen wie die Dioskuren Phili Eulenburg und Joseph Laufs. Mehr kann kein billig
denkender Schätzerwahrer Dichtergrößeverlangen. Da diesmal keine neue Poeten-
·letstungder beiden Titanen zur Verfügung stand,mußten Schiller und Weber dran

glauben. Denn in jedem Jahr werden in Wiesbaden Maifestspiele veranstaltet,
denen in den Zeitungen dann Hymnen nachgesungenwerden. Die Vorbereitungen
zu diesemKunstfest beginnen damit, daßHerr von Hülsen,von dem man bisher nur

wußte, daß er als Kartenkünstler,Coupletsängerund TaschenspielerGroßes leistet
und bei den Proben eine Wagnermützeträgt, sichirgend ein Drama oder eine Oper
vornimmt und dieses Werk eines wehrlosenKünstlers ,,verbessert«.Anderswo würde

man solcheheikle Aufgabe, wenn sieschonunvermeidlichscheint,einem Mann anver-
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trauen, den Geist, Bildung, Geschmackund künstlerischeErziehung dazu befähigen.
Herr von Hülsen hält sichfür den zu solchemThun berufenen magjster artjs; wozu

also in die Ferne schweifen?Er läßt blendende Dekorationen malen, kostbareMöbel,
Kostümeund Requisiten anfertigen, trommelt von besserenBühnen ein paar Sänger
Und Mimen zusammen, spart weder das großenochdas kleineHimmelslicht,—- und

das Kunstfest kann beginnen. Da hat Karl Maria von Weber uns den ,,Oberon«

geschenkt,dessenTextbuchnach Wielands Epos von Planchåzurechtgezirnmertlist
Der Text ist schwach,die Freude an der wundervollen Musik wird durch den albernen

Dialog und durch manche Mängel der musikalischenAusgestaltung getrübt. Aber

es handelt sichum das Werk eines Meisters; und wie man nicht daran denken wird,
heute etwa die »Zauberflöte«umzuarbeiten, so sollte auch der Gedanke unfaßbar

scheinen,Webers Gedicht, das wir seit der KindheitTagen lieben, in eine andere Form
zu pressen. Soll dennochein solcher Versuchgemachtwerden, dann müßte die Aus-

führungMännern anvertraut werden, deren Name schonfür die feinsteund taktvollste

Behandlungbürgt· Jn Wiesbaden plagt man sichnicht mit Skrupeln und Zweifeln.
Herr von Hülsen macht Alles. Er läßt Webers Wunderbau niederreißenund ent-

Wirst für den Wiederaufbau höchsteigenhändigeinen ,,Plan«,den er dann vonHands
werkern ausführen läßt« Herr Laufs wird mit der Herstellung eines neuen Textes
beauftragtund sattelt nach dem Befehl den Pegasus zum Patrouillenritt inWebers

Märchenland.Hier ein Pröbchenaus seiner Reimschmiede:
Vom Himmel rieseln lichte Silberbäche
Und eitel Perlen glitzern auf der Fluth.
Wie Hyazinthen bläut die weite Fläche,

Auf der die weißeMöwe träumend ruht.
Und auf den Wassern klingts in weichenTönen:
Die Meerfrau harft, die Weiten stimmen ein,
Ein Liebeshauch, ein Sühnen und Versöhnen

Durchdringt die Welt in ihrem ganzen Sein.

Schon sind im Raum des fernen .Ungewissen,
Gleichwiedie Kelcheleuchtender Narzissen,
Die trauten Sterne schimmernd aufgewacht-
Die Meerfrau harftl Jn seligem Versinken
Laßt uns die Hoffnung und den Frieden trinken

Aus dieser Fülle der geweihten Nacht.
Hm ...Der Dilettant ist auf der Opernbühneimmerhin ungefährlicherals im Schau-

spielhausund mag deshalb ruhig harfen, bläuen und sinnlosePhrasen skandiren. Aber

es kommt nochschlimmer. Ein Dutzendkapellmeistermachtsichüber Webers Musik her,

ändert,»verbessert«,legt Melodramen ein und giebt uns eine Leistung von seinen und

des-Herrnvon HülsenGnaden. Gegen solcheVerunglimpfungeines großendeutschen
Künstlerswird sich,so hofft man, energischerWiderspruch regen; die Kritiker werden

sagen, das unvollkommene Werk Webers sei ihnen, als ein organisch entstandenes,
zehntausendmal lieber als das Ragout aus der wiesbadener Hofkunstküche.Gott

bewahre:die Reporterschaar ist entzücktund verkündet den Ruhm des Jntendanten,
der »Webers Torso gerettet und unvergeßlicheBühnenbildergeschaffen«habe. Auch
wird uns erzählt, ein vom Sultan dem Kaiser geschenktesAlbum mit »Ansichten
der großherrlichenSchlösser«habe bei der Jnszenirung eine wichtigeRolle gespielt.
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Wir haben jetzt also einen Oberon von Hülsen,Weber so Co. und dieses Produkt
türkischerKunstauffassungwird über ein Kleines den Besuchernsämmtlicherpreußischen
Hofbühnenzugemuthet werden. Weiter. An Schillers,·,Dcmetrius«ist schonfurcht-
bar gesündigtworden; Laubes Verbretterung des Gedichtesist das Entsetzen der

Schillergemeinde. Aber Laube war dochwenigstens ein geschickterBühnenzimmer-
mann. Herr vonHülsenwählt für seinKunstsest eine von einer unbescholtenenDame
geleistete Verarbeitung, die an Unverstand, Ungeschmackund Talentlosigkeit nichtzu
überbieten ist, aber den-freilich nicht zu unterschätzenden—Vorzug hat, daßsieden

Fürst undVolkbeglückendenSegen desGottesgnadenthumesinBengallicht zeigt. Das
«

ist am Ende dochwichtigeralsdas psychologischeProblem, mit dem der gute Schiller sich
quälte.Auchdieses ehrsurchtlose Dilettantenbeginnen wird nichtetwa schroffzurückge-
wiesen.Nein: Herr Professor Ludwig Pietschentbindet sichdas folgendeSatzungethüm:
»Ja Bezug aus äußereErscheinung, auf die unendlich mannichfaltigen altslavischen
Trachten und Waffen jener Starosten, Wojwoden, Schlachzizen, die Ornate der

polnischenBischöfeund Priester, die Rüstungen der Adlerreitergarden wie auch die

schweren Prunkgewänder der Zarin und Zarentochter, die Helme, Platten- und

.Kettenrüstungen,Schwerter und Beile der russischenKrieger und Palastwächter,die

Ordenskleider der russischenNonnen, die goldstarrenden Mützen und Mäntel der

«Metropolitenund orthodoxen Priester, die Trachten der Pagen, Hofdamen, Diener

und Dienerinnen, Männer und Frauen aus dem Volk war bis auf die geringsten
Details Alles und Jedes von unanfechtbarsterEchtheit und zugleichmit den wech-
selnden architektonischeneben so stilechtenSchauplätzenjeder Szene in Ton und

Farben so zusammengestimmt, daß der Anblick dieser lebendigen Bilder auf der

Bühne jedemKünstleraugenur die innigsteBefriedigunggewähren,ja, es nicht selten
wahrhaft entzückenmußte.« Das liest man in der Kritik eines Gedichtes von Frie-
drich Schiller. Giebt es irgendwo noch ein kultivirtes Land, wo es möglichwäre,
die Werke der größtennationalen Kunstschöpserso respektlos zu entstellen, so zu Aus-

stattungstückenherabzuwürdigen?Die Aufgabe eines Bühnenleitersist, den Geist
des Dichters rein zur Geltung zu bringen. Herr von Hülsenüberliefertdiesen Geist
einer Handwerkerschaarvom Schlage der Zettel und Flaut. So ungefährist Jrving
in London, deutschenHörern zum Graus, mit Goethes Faust uingesprungen; wir

spotten über den Niedergang der englischenBühne, die dochwenigstens den heimischen
Genius ehrt, undlassen unsselbstsolcheVerballhornungengefallen. Mag der Theater-
tyrann von Pensionopolis mit Phili und Joseph machen, was er will; von Kunst-
werken soll er gefälligstdie Finger lassen. Er ist vielleichtein brauchbarerDekorateur
und Arrangeur; die prunkoolle Ausschmückungdes Zuschauerraumes wird ja in

den höchstenTönen gerühmt und der feine Zug, daß die Fanfarenbläser,die den

Kaiser beim Eintritt begrüßen,je nach dem Kostüm des darzustellenden Werkes ge-
kleidet sind «—— türkisch,russisch,friderizianischu.s.w. —, lobt seinen Ersinner. Sehr
dringend aber muß er gebeten werden, vor dem Genius das Fürchtenzu lernen.

Schiller und Weber sind für Tapeziererversuchewirklichzu gut ; sie wenden sichan

die wachePhantasie und können die kleinen Luxushandwerkerkünsteentbehren, über
deren verderblicheWirkung schondas Urtheil gesprochenworden ist, als sie,weil der un-

glücklicheBayernkönigLudwig der Zweite an buntem BühnenpompVergnügenfand,
in den schlimmberühmtenSeparatvorstellungen zum erstenMal angewandt wurden.

Il- Il-

si-
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Aus der Presse von NeusByzanz:
I. »Mit den Wiesbadenern freut sichauchder Himmel über den erneuten Be-

suchdes Kaisers. Auchdiesen Morgen wieder, bereits um die achteMorgenstunde,
machteder Monarch mit Gefolge, Alles gleich ihm in Jägeruniform, einen Ausritt

durchdas Nerothal nach dem JagdschloszPlatte hin. Auf dem Rückwegspielten sich
wieder zwei bemerkenswerthe, für die Leutseligkeitdes Kaisers sprechendeSzenen
Ub. Zunächstsah er am Kochbrunnenden karlsruher KammersängerNebe,einen der

Mitwirkenden der Festspiele. Er nickte ihm freundlich zu und sagte zu seinem Ge-

folge: ,Sieh da, der Nebel« Jn der Wilhelmstraszebegegnete ihm Viceadmiral

Mensing,der sichbereits in sein Rudersportkostümgesteckthatte. Mensing machte
Front und der Kaiser ritt näher an ihn heran, ihm auf Englisch ,Guten Morgenl«
zurufend und mitBezug auf die nachmittags geplanteRegatta hinzufügend:,Präch-
tiges Wetter heutel««Welche Szene bemerkenswertherwar, wird nicht mitgetheilt.

II. ,,WelchenMühen sichder Kaiser beim Empfang der zum Großjährigkeit-
fest nach Berlin gekommenenFürstlichkeitenunterziehen mußte, lehrt die folgende
Z!1fammenstellung:Am Freitag Vormittag hatte der Kaiser zum Empfange des

Kaisers von Oesterreichdie Uniform eines österreichischenGenerals der Kavallerie

mit dem Ordensband des Goldenen Vließes und des Stefans-Ordens angelegt.
inchmittags um 5 Uhr 8 Minuten empfing er den Kronprinzen von Italien im

Anhalter Bahnhof in kleiner preußischerGeneralsuniform mit dem Bande des

Annunziaten-Ordens. Die preußischeUnisorm bei diesem Emfang wird offiziös
damit erklärt,daß nach italienischemGesetz die Verleihung italienischerRegimenter
an fremde Fürstennichtstatthaft ist. Beim Empfang des Herzogs von York im Potss
damer Bahnhof um 7 Uhr 10 Minuten erschiender Kaiser in der Uniform des ersten

preußischenDragonerregiments, beidem der Herzog u la suito geführtwird, mit dem

Bande des Schwarzen Adler-Ordens. Abends beim Zapfenstreich trug der Kaiser
Wiederum österreichischeUniform. Die Musikaufführungwar um 10 Uhr zu Ende

und zum Empfang des GroßsürstenKonstantin vonRuszland um 10 Uhr 55Minu-
ten erschiender Kaiser im Bahnhof Friedrichstraßein russischerUniform.«

Il- Il-
f .

MerkwürdigeMeldungen kommen aus Bayern. Zuerst veröffentlichteder

Freiherr von ThüngeniRoßbachdessenBriefwechselmit Bismarck einst den Ueber-

gallg zur Schutzzollpolitikeinleitete, einen muthigen, durchdie leidenschaftlicheSchroff-
heit des Tones aufsallenden Protest gegen das vom Kaiser an den Vicekönigvon

Indien gesandte Telegramm. Der Behauptung des Freiherrn, seine Ansicht werde

von der weit überwiegendenMehrheitder Bayern getheilt, wird kein Wahrhaftiger

widersprechenkönnen. Dann hielt Prinz Ludwig von Bayern eine Rede, in der er

sagte,das DeutscheReichsei ,,eben somitbayerischemBlut wie mit dem Blut anderer

deutschenStämme zusammengeschweißt«und die Bayern brauchten deshalb auchdie

ZUgehörigkeitzum Reich nicht als ein Gnadengeschenkzu betrachten. Diese Rede

mußte Aufsehen erregen; sie wurde auf sehr verschiedene Art glosfirt. Gegen
dieseGlossen wandte sichein paar Tage später Prinz Ludwig mit Andeutungen,
die leider kaum nochmißverstandenwerden können. Der Mann, der berufen ist, die

Krone des zweitgrößtendeutschen Bundesstaates zu tragen, findet, Wortlaut

und Geist der Reichsverfassungwürden nicht genügendbeachtet. Er sagt: »Die

ReiclJsverfassungberuht auf den Verträgen, die nach einem siegreichenKrieg der da-
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malige NorddeutscheBund mit den verbündeten und mit-siegreichen süddeutschen
Staaten abgeschlossenhat. Wenn die deutscheVerfassung besser bekannt wäre, so
würde man gar viele falsche Ansichten in Reden und Schriften nicht hören und

lesen. Ich nenne mit Absichtkeine Namen« . . . Ungefährdas Selbe hat Bismarck in

seinen letzten Lebensjahrensehroftgesagt; immer wieder hielt er es für nöthig,vorjeder
Verletzung des Geistes der Reichsverfassung nachdrücklichzu warnen. Daß nun

auch ein süddeutscherFürst so sprechenzu müssenglaubt, ist ein Symptom, dem

man sehr ernsthaft nachdenkensollte. Als der Bayernprinz sich1896 in Moskau

gegen die Zumuthung, dem ,,Gefolge«des Prinzen Heinrich anzugehören,energisch
verwahrt hatte, sagte Bismarck, gegen die Rede sei nichtseinzuwenden, nur sei zu be-

dauern, daß nicht Prinz Heinrichvon Preußen selbst sie gehalten habe. Auch jetzt
wird man nur bedauern können,daß die Mahnung, sichim Rahmen der Reichsvers
fassung zu halten, gerade von einem Süddeutschenausgehen mußte· Prinz Ludwig
ist kein Partikularist; er giebt dem Reich gern, was des Reiches ist, und hat in einer

früherenRede mit zärtlicherEhrfurchtvon dem alten Kaiser Wilhelm gesprochen,dessen
bescheidenesWesen er damals rühmte. Wenn ein solcher, schon alternder Mann

dreimal im selben Sinn die Stimme erhebt, dann muß er gewichtigeGründe haben,
die ihn zum Reden zwingen. Und dieseGründe braucht mannichtlangezusuchen.Ge-

mietheteBeschwichtigerwerdenuns bald erzählen,es habesichum ein Mißverständniß,
eine schonwiederbeseitigteVerstimmunggehandelt, undvielleicht wird auchder Prinz,
um dem Gewisper der Fremden ein Ende zu machen,die Wirkung seiner Worte abzu-
schwächenversuchen.Seine Landsleute aber haben ihnsehr gutverstanden; sie kennen

die Stimmung der Bundesfürsten nicht erst seit vorgestern. Männer, deren Ge-

schlechtermanchmal tiefer in der Geschichtgvurzeln als dieHohenzollern und die seit
Jahrzehnten sichstill um das Wohl ihrer Völker mühen, sehen sichnun vou der

leuchtendenKaisergloriole völlig verdunkelt. Niemand spricht von ihnen, Niemand

traut ihnen auf die Geschickedes Landes,dem sie dochgemeinsam die Einheitschufen,
entscheidendenoder auchnur mitbestimmenden Einfluß zu; sie scheinennur noch vor-

handcn zu sein, um beifestlichenAnlässensichum denThrondes Einen zuschaaren, der

mit seinen Worten und Willensregungen die Welt erfüllt, und sie merken, wie das

Auslandmehr undmehr dahin kommt, das DeutscheReich für einen höchstpersönlich
regirten Einheitstaat zu halten. Nichtdie Stellung der Fürsten hat sichim Grunde ver-

ändert,aber der Kaiserfaktor ist stärkergeworden, er lenkt in derRunde Aller Augen
auf sichund läßt die sehr beträchtlichenNenner, die ihn umgeben, aus der Ferne
wie leere Nullen erscheinen. Jm Innersten hat sich das Machtverhältniß ge-
wandelt und die im äußerenAnsehenGemindertenspürendie Gefahr dieses Wechsels.
Der Kaiser, der gewiß in bester Absicht sein Amt versieht, ahnt von diesen Stim-

mungen wohl nichts und sein Gesinde verschweigtsie ihm. Die Bundesfürsten aber

zittern nicht nur in Bayern vielleichtvor der Stunde, wo von ihnen, den angestamm-
ten Herrschern,Rechenschaftfür Thaten verlangt werden wird, an deren Planen sie
gar nichtmitgewirkt haben. Ehe es zu spät wird, sollte man sichbemühen,ihnen die

Gewähr zu geben, daß nichts sichseit dem Tage verändert hat, da Wilhelm der Erste
in taktvoller Würde sichweigerte, bei der Krönung im versailler Spiegelsaal auch
nur um eine einzige Stufe höherzu stehen als die anderen Bundesfürsten.
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